Goethe-Spektrum : das Mitarbeitermagazin der Goethe-Universität Frankfurt ; 4/08 Ausgabe Dezember 2008/Januar 2009 by Universität <Frankfurt, Main>
GoetheSpektrum 4/08
Seit fast einem Jahr ist die Goethe-Universität
nun eine Stiftungsuniversität. Auch private Stif-
ter und Spender sind höchst willkommen als
Förderer exzellenter Forschung. Aber wie wirkt
sich die externe Finanzierung auf die Freiheit
von Forschung und Lehre aus?
Welche Voraussetzungen vor der Annahme zusätzli-
cher Mittel erfüllt sein müssen und wie diese dann an
der Goethe-Universität eingesetzt werden, regelt seit
Oktober 2008 ganz offiziell ein vom Senat verabschie-
deter verbindlicher Kodex. Die ‚Richtlinie zum Um-
gang mit Zuwendungen privater Dritter‘ soll mehr
Transparenz schaffen und formuliert deutlich, dass
Stifter die Freiheit von Forschung und Lehre und die
Unabhängigkeit der Universität von wirtschaftlichen
und partikularen Interessen zu gewährleisten haben.
Über die Einhaltung dieser und weiterer Klauseln
wacht eine neue, unabhängige Kommission (zu weite-
ren Informationen s. die Berichterstattung im UniRe-
port; der Volltext der Richtlinie ist im UniReport Sat-
zungen und Ordnungen vom 7. November 2008 zu
finden). GoetheSpektrum fragte drei der 33 Stiftungs-
professor/innen und 17 Stiftungsgastprofessor/innen
der Universität Frankfurt, wie es in der Praxis aussieht,
wenn hinter dem eigenen Lehrstuhl ein externer För-
derer steht.
Seit Mai 2008 ist Beatrix Süß Professorin am Institut
für Molekulare Biowissenschaften. Ihre Forschung un-
ter anderem mit Ribonukleinsäuren (RNA), die in Kör-
perzellen aktiv sind, bringe, so Süß, zum Beispiel wich-
tige Ergebnisse für die Medizin bei der Erforschung,
Eindämmung und Therapie bislang unheilbarer Krank-
heiten. Süßs Professur wurde von der Aventis Founda-
tion gestiftet, die für diese und eine weitere Professur
für Chemische Biologie in den nächsten fünf Jahren
eine Million Euro zur Verfügung stellt. Die Aventis
Foundation ist eine gemeinnützige Stiftung mit Sitz in
Frankfurt; sie fördert Projekte in Gesellschaft, Kultur
und Wissenschaft. Grenzt die Stiftung Süßs For-
schungsbereich ein? „Nein“, sagt die Professorin: „Das
bei der Ausschreibung gesuchte Forschungsfeld Che-
mische Biologie mit dem Schwerpunkt auf Regulation
der Genexpression durch kleine Moleküle ist extrem
weit gefasst und passt genau zum Fokus meiner For-
schung.“ Welche Schwerpunkte sie in Forschung und
Lehre setze, sei ihr komplett freigestellt: „Eine Ein-
flussnahme von Seiten der Stifter fand nie statt. Ich
konzentriere mich auf den von mir gewählten Bereich
der regulatorischen RNAs, ein Forschungsfeld, das der-
zeit hochaktuell ist.“
Vor drei Jahren hat Prof. Martin Natter am Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften die Hans Strothoff-
Stiftungsprofessur für BWL, insbesondere Handel über-
nommen. Strothoff ist der Gründer der MHK Group,
einem Einkaufsverband für Küchenfachgeschäfte. „Der
Stifter hatte den Wunsch, dass der Bereich Handel an
der Goethe-Universität verstärkt wird. Eine Einengung
dieses Forschungsfeldes war aber eigentlich nie ein
Thema“, so Natter. Für eigene Schwerpunkte bleibe
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wenn ich in diesen Tagen in
den gerade eröffneten Neu-
bauten auf dem Campus
Westend bin, erlebe ich, wie sehr unsere Stiftungsuni-
versität erneut in Aufbruchstimmung ist, und ich bin
sicher, dass die neuen Gebäude und der gewachsene
Campus eine wichtige Rolle dabei spielen.
Natürlich, in mancher Hinsicht ist es so, wie wenn ein
Privatmann einen Neubau bezieht: Die Handwerker
haben noch einiges zu tun. Hierüber soll aber die Freu-
de an den neuen Arbeitsmöglichkeiten nicht getrübt
sein – und das scheinen zum Glück viele so zu sehen:
Etliche Mitglieder der Universität haben mir versichert,
sich in den neuen Räumen wohlzufühlen und sind be-
geistert von ihrem Arbeitsplatz, dem modernen Hör-
saalgebäude oder der großzügigen Bibliothek. 
Auch bei vielen Besuchern, oft Ehemaligen unserer
Universität, erlebe ich ungläubiges Staunen, wenn sie
heute wieder auf unseren Campus Westend oder auch
Riedberg kommen: Sie hätten selbst gerne in einer so
ansprechenden Umgebung studiert und geforscht. Mehr
als einmal habe ich gehört „Nächstes Jahr komme ich
wieder – zum Studieren!“
Mit ihren Neubauten bietet die Universität die Chance
für ein im internationalen Maßstab herausragendes
Umfeld, das zum Studieren und Forschen besonders
einlädt. Mit der Autonomie als Stiftungsuniversität sind
wir auch organisatorisch freier. Die Erfolge in der Ex-
zellenzinitiative und die Mittel zur Qualitätssicherung
in der Lehre eröffnen der Universität wissenschaftlich
und finanziell deutliche Gestaltungsmöglichkeiten. Las-
sen Sie uns gemeinsam diese Chancen in den nächsten
Jahren nutzen!
Allen, die die Inbetriebnahme und den Einzug am
Campus Westend mit großem Einsatz realisiert haben,
danke ich herzlich: den Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern von Hochschulrechenzentrum, Bibliothek und
Verwaltung und dem Baumanagement, die die nötige
Infrastruktur geschaffen haben. Und ebenso den Kolle-
ginnen und Kollegen aus den Fachbereichen, die mit
Improvisationstalent den Universitätsbetrieb dort zügig
zum Laufen gebracht haben.
Ich wünsche Ihnen frohe Festtage und ein glückliches
Neues Jahr. Uns allen wünsche ich, dass wir auch im
nächsten Jahr unsere Universität unter günstigen äuße-
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eviel Raum. „Der Stifter nimmt in mei-
nem Fall die Rolle eines Förderers ein,
der mich und meine Mitarbeiter in der
Forschung und Lehre unterstützt“, sagt
Natter. Wie eng ist dabei der Kontakt
mit dem Stifter? „Wir sehen uns in re-
gelmäßigen Abständen, bei denen ich
ihm über die Professur berichte. Ein en-
ger Kontakt besteht zudem mit seinem
Marketingleiter, der uns des öfteren
schon bei Forschungsprojekten und in
der Lehre im Bereich Marketing unter-
stützt hat“, berichtet Natter. Und wie
reagieren die Studierenden darauf, dass
es externe Finanzierer ihrer Professorin-
nen und Professoren gibt? „Meine Er-
fahrung ist, dass Studenten den Praxis-
bezug in einer Vorlesung honorieren.
Beschwerden von Studentenseite konn-
te ich glücklicherweise bislang keine
entgegennehmen“, so Natter. Seine Stu-
dierenden könnten von dem Kontakt
mit dem Stifter direkt profitieren, ist der
Professor überzeugt: „Der Stifter stellt
den Studenten jedes Jahr eine Reihe
von Praktikumsplätzen zur Verfügung,
und auch Praxisdiplomarbeiten sind
möglich.“ Einwände, Fragen oder Kom-
mentare von Seiten der Studierenden
gab es bislang auch bei Professorin Süß
keine. „Den meisten Studierenden 
wird es gar nicht bewusst sein, dass ich
über eine Stiftung finanziert bin“, ver-
mutet sie.
Auch Prof. Johannes Pantel meint, dass
sich die Förderung seiner Professur
durch Dritte nicht nur finanziell, son-
dern auch ideell sehr positiv ausgewirkt
habe. Seine Professur für Gerontopsy-
chiatrie am Fachbereich Medizin der
Gothe-Universität wurde bis Oktober
2008 von der BHF-BANK-Stiftung fi-
nanziert und dann von der Universität
übernommen. Die gemeinnützige Stif-
tung ist an der Entwicklung neuer Kon-
zepte zur Lösung gesellschaftlicher Pro-
bleme in den Bereichen Jugend- und
Altenhilfeförderung interessiert und un-
terstützt viele Kunst- und Kulturprojek-
te. Die Stiftung der Professur, deren
Schwerpunkt auf der Erforschung von
Altersdemenzleiden liegt, hat die BHF-
BANK-Stiftung beschlossen, „um in ei-
nem gezielten Forschungsvorhaben eine
Defizitanalyse der bestehenden Versor-
gungssituation vornehmen zu können
und Perspektiven aufzuzeigen“, so die
Stiftung. „Die Gerontopsychiatrie ist
noch nicht sehr lange ein anerkanntes
Forschungsgebiet. Doch die Goethe-
Universität hat bei der Annahme der
Stiftung die Zeichen der Zeit erkannt,
und nun ziehen andere Universitäten in
diesem Bereich nach“, lobt Pantel die
Universität Frankfurt. Trotz des konkre-
ten Erkenntnisinteresses der Stiftung
habe keine Einflussnahme auf seine
Schwerpunkte stattgefunden. „Es war
eher so, dass ich Projektideen und de-
ren Förderung vorgeschlagen habe. Un-
seren Kontakt kennzeichnete eine kon-
struktive Zusammenarbeit, sodass ich
die Stiftung auch einmal um ergänzen-
de Finanzierungen von Projekten bitten
konnte. Der regelmäßige Austausch war
sogar stiftungsvertraglich geregelt“, be-
richtet Pantel. Die Studierenden und
die wissenschaftlichen Arbeitsgruppen
könnten nun weiterhin von Drittmit-
teln profitieren, die durch die Stiftungs-
finanzierung angeregt wurden, so der
Mediziner. Er hält seine Stiftungsprofes-
sur für ein geglücktes Konzept zum Ge-
winn der Goethe-Universität.
Stephanie C. Mayer
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Klaus Tschira Preis ausgeschrieben
Zum vierten Mal ruft die Klaus Tschira
Stiftung junge Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler auf, sich um Klar-
Text!, den Klaus Tschira Preis für ver-
ständliche Wissenschaft, zu bewerben.
Schirmherr ist Prof. Peter Gruss, Präsi-
dent der Max-Planck-Gesellschaft.
Noch bis zum 28. Februar 2009 kön-
nen Promovierte aus den Bereichen
Biologie, Chemie, Physik, Neurowis-
senschaften, Mathematik und Informa-
tik sowie aus angrenzenden Fächern
ihren Textbeiträge einreichen. Voraus-
setzung ist, dass die Bewerber im Jahr
2008 ihre Doktorarbeit abgeschlossen
haben. Um am Wettbewerb teilzuneh-
men, sollten sie die Ergebnisse ihrer
Doktorarbeit allgemein verständlich
und in deutscher zusammenzufassen. 
Im letzten Jahr wetteiferten 126 Be-
werber aus den Naturwissenschaften,
der Mathematik und der Informatik
um den Preis. Sechs Siegerinnen und
Sieger wurden mit einem Preis von
jeweils 5.000 Euro ausgezeichnet. 
Neu ab 2009: Unabhängig von der
Platzierung hat jeder Bewerber die
Möglichkeit, an einem eintägigen
‚Workshop Wissenschaftskommunika-
tion‘ in der Heidelberger Villa Bosch
teilzunehmen. Die Workshops begin-
nen im Herbst 2009. 
Alle wichtigen Informationen
und die genauen Ausschreibungs-
bedingungen finden Sie unter
www.klaus-tschira-preis.info
Interessenten finden dort auch ein
PDF mit der Sonderausgabe von ‚bild
der wissenschaft‘, die die Beiträge der
Preisträger 2008 enthält.
Mit einer starken Verwaltung die
Weiterentwicklung der Universität zu
unterstützen, daran arbeitet das
ZVGZ-Projekt. Nach einer umfassen-
den Bestandsaufnahme in der Ver-
waltung haben Mitarbeitende der Be-
reiche mit viel Engagement in Ar-
beitsgruppen zu optimierende Prozes-
se und neue Handlungsfelder be-
nannt. Die anschließend erstellten
Konzepte gilt es nun umzusetzen.
Im Rahmen der Veranstaltung stellt
die Projektleitung den aktuellen Stand
der Projektarbeit und das weitere Vor-
gehen vor. Zudem erhalten die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer die
Möglichkeit, sich in Kleingruppen zu-
sammen mit Projektverantwortlichen
auszutauschen.
Die Veranstaltung wendet sich an die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der
zentralen Verwaltung und finden im
1. Quartal 2009 statt.
Wer schon vorher mehr über das Pro-
jekt, das Team und die Arbeitsfelder





des Projektes ‚Zukunft der Verwaltung: 
Gestaltung der Zukunft‘ (ZVGZ)
Zwischen dem 24. Dezember 2008
und dem 4. Januar 2009 ist die Uni-
versität geschlossen. Ausgenommen
sind die Universitätsbibliothek, die Bi-
bliothek Recht und Wirtschaft und die
Bereiche, die für Service und Infra-
struktur der Bibliotheken zuständig
sind. Sie schließen ihr Pforten ledig-
lich vom 24. bis 28. Dezember, am 
31. Dezember 2008 sowie am 1. Januar
2009. 
Die durch die Schließung entstehen-
den Fehlstunden können durch Gleit-
zeitguthaben ausgeglichen werden
(Erarbeitung Zeitraum Oktober 2008
bis Februar 2009) oder alternativ
durch Urlaubstage.
Zwischenzeitlich geschlossen
Der erweiterte Senat der Goethe-Uni-
versität hat Prof. Werner Müller-Esterl
zum künftigen Präsidenten der Hoch-
schule gewählt. Der 60-Jährige tritt
damit am 1. Januar 2009 die Nachfol-
ge von Prof. Rudolf Steinberg an, der
zum Jahresende in den Ruhestand
tritt. Müller-Esterl, der seit 2006 Vize-
präsident ist und im Präsidium unter
anderem den Bereich Forschung und
die Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses vertritt, war am 15. Ok-
tober vom Hochschulrat als einziger
Kandidat für die Wahl aufgestellt wor-
den. Der Biochemiker und Mediziner
erklärte, er wolle Frankfurter Traditio-
nen – wie die starke Position der Geis-
teswissenschaften – wahren, gleich-
zeitig aber die Bildung neuer Schwer-
punkte unterstützen, wie sie teilweise
bereits im Rahmen von Exzellenzin-
itiative und LOEWE-Programm ent-
standen seien. Gleichzeitig gelte es,
das Modell Stiftungsuniversität weiter
zu entwickeln und den begonnenen
Neubau der Universität erfolgreich zu
Ende zu führen.
Mehr Informationen zur Wahl Müller-
Esterls finden Sie im UniReport 7/08.
Neuer Präsident gewählt
Präsident ab Januar: 
Prof. Werner Müller-Esterl
Sehen sich durch ihre Förderer nicht eingeschränkt in Forschung und Lehre: (von links) Prof.
Beatrix Süß, Prof. Johannes Pantel, Prof. Martin Natter.
Lehrmittel
In der ersten Hälfte des Wintersemes-
ters 2008/09 erhält die Universität
Lehrmittel in Höhe von 4.882.480
Euro; im Haushaltsjahr 2009
19.192.139 Euro. Damit stehen für
das Wintersemester 2008/09 insge-
samt 9.680.515 Euro zur Verfügung.
Das sind etwa ein Prozent weniger
als im Sommersemester 2008 und
acht Prozent weniger als im Winter-
semester 2007/08. Für zentrale Auf-
gaben stehen 2.846.071 Euro zur
Verfügung. 
Mit den Zahlungen der Lehrmittel er-
setzt das Land Hessen den Hochschulen
die weggefallenden Studienbeiträge



















eGoetheSpektrum: Herr Prof. Steinberg, 
in ein paar Wochen geben Sie Ihr Amt als 
Präsident der Goethe-Universität auf – 
Grund genug, einen Blick auf die Anfänge 
zu werfen. Warum hatten Sie sich damals 
dazu entschlossen, sich als Kandidat auf-
stellen zu lassen?
Prof. Rudolf Steinberg: Ich sah damals
ein enormes Potenzial in der Goethe-
Universität, aber auch die Notwendigkeit
für erhebliche Veränderungen. Meine
Sorge war, dass die Universität absinken
würde zu einer reinen Regionaluniversi-
tät, das heißt, dass wir die besten For-
scher/innen, wissenschaftlichen Nach-
wuchs und Studierende an andere deut-
sche oder gar internationale Univer-
sitäten verlieren würden. Diese Sorge
fand ich so bewegend, dass ich mich ha-
be in die Pflicht nehmen lassen, um für
die Goethe-Universität eine Reihe von
Jahren als Präsident zu arbeiten. 
GoetheSpekrum: Hatten Sie denn bereits 
eine konkrete Vision, in welche Richtung 
Sie die Goethe-Universität weiterentwi-
ckeln wollten?
Steinberg: Ja, das kann man zum Bei-
spiel auch nachlesen in meiner ‚Regie-
rungserklärung‘ bei meinem Amtsan-
tritt. Maßgeblich war für mich immer
das berühmte Zitat aus Lampedusas Ro-
man ‚Der Leopard‘: „Es muss sich alles















re – etwa die
TU München
oder die TU Darmstadt – waren da be-
reits viel weiter. Wir hatten beispielswei-
se noch gar keinen Hochschulentwick-
lungsplan.
GoetheSpektrum: Der folgte, genau wie 
etliche andere Neuerungen und nicht 
zuletzt die Stiftungsuniversität. Mit wem 
haben Sie sich während Ihrer Zeit als 
Präsident denn ausgetauscht, wenn es um 
wichtige Entscheidungen ging?
Steinberg: Der wichtigste Beraterkreis
war das Präsidium, das während der
ganzen Zeit außerordentlich konstruk-
tiv-kollegial zusammengearbeitet hat.
Dann gab es Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, wie meine Persönlichen Refe-
rentinnen, die sehr hilfreich waren,
auch mit Kritik. Hinzu kamen viele Kol-
leginnen und Kollegen in der Universi-
tät, Studierende, aber auch Persönlich-
keiten aus deren Umfeld, deren Bedeu-
tung man einfach nicht hoch genug ein-
schätzen kann und die sich mit Rat-
schlägen und Hinweisen aktiv in die
Entwicklung der Uni eingebracht haben.
Je wichtiger die Sache war, umso mehr
Meinungen habe ich auch von extern
eingeholt. 
GoetheSpektrum: Das heißt, da haben 
Sie dann auch mal die Oberbürgermeiste-
rin angerufen oder den Minister und 
gesagt: Da gibt es eine Sache, treffen wir 
uns mal zum Mittagessen?
Steinberg: Genau, die Oberbürgermeis-
terin oder die Mitglieder des Vorstands
der Freunde und Förderer oder die Mit-
glieder des Hochschulrats, aber eben
auch den Ministerpräsidenten oder Mi-
nister Corts, mit dem ich in den fünf
Jahren ein immer persönlicheres Ver-
hältnis entwickelt habe.
GoetheSpektrum: Hatten Sie nicht 
manchmal die Befürchtung, dass die ‚nor-
malen‘ Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
sich dem Wandel verweigern? Wie sieht es 
zum Beispiel in der Verwaltung aus?
Steinberg: Ich glaube schon, dass in den
letzten Jahren eine Sache deutlicher ge-
worden ist, die für eine moderne Uni
unabdingbar ist: dass nämlich alle in der
Verwaltung, unter Einschluss des Präsi-
denten, Dienstleister sind: für die Wis-
senschaftler/innen und für die Studie-
renden. Gleichzeitig gibt es, denke ich,
einen neuen Stolz, für diese Universität
zu arbeiten – gerade auch bei den Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern, die auf
den neuen Campi arbeiten. Neulich habe
ich zum Beispiel eine Mitarbeiterin aus
dem Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften getroffen, die hat zu mir gesagt:
„Kommen Sie doch mal auf einen Kaffee
vorbei, ich habe auch Kekse.“ Sie will
mir also zeigen, wie gut es ihr in dem
neuen Gebäude geht. Das ist natürlich
sehr schön, solche Reaktionen zu be-
kommen, dann weiß man, dass man
wirklich etwas ganz konkret für die
Menschen in der Universität bewirkt hat. 
GoetheSpektrum: Und vielleicht auch für 
die Identifikation mit der Universität: Das 
Forschungsprojekt goethe barometer hatte 
ja im letzten Jahr erbracht, dass diese für 
viele noch nachgeordnet ist. Für wie wich-
tig halten Sie das Thema für die erfolgreiche
Weiterentwicklung der Stiftungsuniversität?
Steinberg: Die halte ich für ganz we-
sentlich, und da liegt in der Tat eine
Schwäche – nicht speziell der Frankfur-
ter Universität, sonder vielmehr der
Universitäten in Deutschland insgesamt.
Untersuchungen zeigen, dass die Identi-
fikation von Professor/innen mit ihrer
Alma Mater in den USA weitaus stärker
ist als in Deutschland. Viele unserer Pro-
fessoren verstehen sich
immer noch als Ge-
lehrte und Einzelkämp-
fer, denen die Universi-
tät die Räume zur Ver-
fügung stellt und das
Gehalt überweist, die
dann aber bitte schön
in Ruhe gelassen wer-
den wollen. Das ist in
den USA eben grundle-
gend anders, und ich
bin überzeugt, dass wir
es schaffen müssen, ein
höheres Maß an Enga-
gement aller Mitarbei-
ter/innen, aber natür-
lich auch unserer lei-
tenden Mitarbeiter –
das sind ja die Profes-
sor/innen – für ihre
Institution zu errei-
chen, ob das nun der
Fachbereich ist oder die
Gesamtuniversität. 
Dazu helfen vielleicht




selbst nicht mehr weiter
vorantreiben – warum
hören Sie jetzt auf?
Steinberg: Weil ich das meiner Frau
versprochen habe, und weil ich meinen
Wählern bei der Wahl zur zweiten Amts-
zeit gesagt hatte, dass ich nur für eine
halbe Amtszeit zur Verfügung stehe – ich
wollte eigentlich überhaupt keine zweite
Amtszeit. Natürlich, da hat man immer
gemischte Gefühle. Aber ich finde den
Entschluss immer überzeugender. Viele
Leute haben mir mittlerweile gratuliert,
weil ich jetzt von mir aus in den Ruhe-
stand trete, statt irgendwann zu stolpern. 
GoetheSpektrum: Also: gehen, wenn es 
am schönsten ist?
Steinberg: Ja, oder um die FAZ zu zitie-
ren: gehen, so lange es die anderen noch
bedauern. Im übrigen bin ich fünfund-
sechzigeinhalb Jahre alt, und dieses Amt
erfordert eine unglaubliche Energie von
morgens bis abends, immer wieder, da
bin ich nun wirklich der Meinung, dass
ich es mal ein bisschen langsamer jetzt
angehen lassen könnte,
ein bisschen mehr le-
ben. 
GoetheSpekrum: Sie sa-
gen jetzt ‚leben‘ – wie





in der Lage sein, in
Opern, Konzerte oder
Museen zu gehen –
nicht nur, wenn ich
auf der VIP-Liste für die Vernissage ste-
he. Oder meine Kinder zu besuchen.
Und ich möchte ein bisschen häufiger
wieder kochen und auch mal neue Re-
zepte ausprobieren – das ist in den letz-
ten Jahren schon etwas zu kurz gekom-
men. 
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„Es muss sich alles ändern, 
damit es bleibt, wie es ist“
Universitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg über die Notwendigkeit 
des Wandels, den Zusammenhang von Identifikation und Erfolg 
und sein Ausscheiden aus dem Amt
Keine wegweisenden Entscheidungen ohne Berater: „Je wichtiger die Sache war, umso mehr Meinungen habe














rIn die forschungsorientierte Lehre
zu investieren und jungen Wissen-
schaftlern gleichzeitig Gelegenheit
zu geben, ihre Promotion oder Ha-
bilitation voranzutreiben – das ist
die Idee hinter den so genannten
Hochdeputatsstellen. Diese Beschäf-
tigten unterrichten mehr als andere
wissenschaftliche Mitarbeiter/innen
und schaffen so mehr Angebot in
der Lehre. Gleichzeitig sollen sie
forschen. „Die Lehrbelastung ist zu
hoch, um allen Aufgaben gerecht zu
werden“ – so ist von den Beschäftig-
ten mit Hochdeputat zu hören. „Die
Goethe-Universität schafft Bedin-
gungen, die den betroffenen Mitar-
beitenden die Bewältigung der Auf-
gaben ermöglichen sollen“, heißt es
im Präsidium. Und jetzt?
Eingerichtet wurden die Hochdeputats-
stellen bei Einführung der Studienbei-
träge. Durch diese bzw. mittlerweile
durch die vom Land gestellten Mittel
zur Verbesserung der Qualität der Studi-
enbedingungen und der Lehre (‚QSL-
Mittel‘) werden sie finanziert. Diese Mit-
tel sind, wie der Name sagt, zweckge-
bunden für die Lehre. Die Stellen sind
in der Regel befristet und können nach
maximal fünf Jahren nicht mehr verlän-
gert werden. Dabei unterrichten die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zwölf
Semesterwochenstunden (SWS). Zum
Vergleich: Mitarbeitende in vergleichba-
rer Position, die als wissenschaftliche
Mitarbeiter/innen bzw. Assistenten/in-
nen angestellt sind, haben ein Lehrde-
putat von vier SWS. Für Dr. Martin
Schuhmann, einen der Vertreter der
wissenschaftlichen Mitarbeiter im Senat,
wird mit diesem neuen Stellentypus die
Einheit von Forschung und Lehre aufge-
löst: „Gute Lehre muss forschungsge-
stützt sein – und mit einem Lehrdeputat
von zwölf Stunden kann man nicht
gleichzeitig gut lehren und sich qualifi-
zieren. Die Lehrbelastung muss entwe-
der drastisch gesenkt oder die Stellen
unbefristet vergeben werden. Mit der
Regelung jetzt leiden alle – die Studen-
ten, die Mitarbeiter und die Qualität der
Forschung.“
Schuhmann und eine Reihe weiterer
wissenschaftlicher Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter haben sich mit dem Präsidi-
um in Verbindung gesetzt, um Verbesse-
rungen für die Stellenausgestaltung der
Lehrkräfte für besondere Aufgaben zu
erreichen. Unter anderem wünschen sie
sich, dass das Lehrdeputat künftig auf
acht SWS reduziert wird, dass die Stel-
leninhaber mehr Unterstützung in Form
von Hilfskräften und Sachmitteln erhal-
ten, dass die Stellen entfristet werden
und das Aufgabenprofil genauer definiert
wird. „Zurzeit landen zu viele admini-
strative Aufgaben allein beim Mittelbau“,
sagt Schuhmann. „Viele Kolleg/innen
fühlen sich damit alleine überfordert,
zum Beispiel mit der Einführung der
neuen Studiengänge und der administra-
tiven Abwicklung.“ Auch gelte es lang-
fristig zu verhindern, dass in der neuen
Struktur des Studiums der Mittelbau al-
lein die Studienanfänger betreue und die
Professoren sich auf fortgeschrittene und
Masterstudenten konzentrierten.
Feilen an den 
Rahmenbedingungen
Die Mitglieder des Präsidiums stimmen
mit den wissenschaftlichen Mitarbeiten-
den darin überein, dass die Lehre nicht
einfach „irgendwie erledigt“ werden
dürfe, sondern dass Qualität Pflicht sei.
Auch solle die wissenschaftliche Qualifi-
kation der Beschäftigten nicht leiden.
Allerdings sieht Präsident Prof. Rudolf
Steinberg aus rechtlichen Gründen (we-
gen der Finanzierung durch die zweck-
gebundenen QSL-Mittel) keine Möglich-
keit, vom 12-SWS-Lehrdeputat abzu-
weichen. Für Ausgleich sorgen sollen
dafür erleichternde Rahmenbedingun-
gen: Gemeinsam mit den wissenschaftli-
chen Mitarbeitenden hat das Präsidium
dazu Handreichungen für die Fachberei-
che erarbeitet. Sie enthalten Empfeh-
lungen, wie die Arbeitsverhältnisse zum
Wohle aller Parteien gestaltet sein soll-
ten (s. Infokasten).
Entgegenkommen hat das Präsidium
auch in zwei weiteren Punkten signali-
siert: So will Vizepräsident Prof. Andre-
as Gold, im Präsidium verantwortlich
für den Bereich Lehre, klären, inwie-
weit für die betroffenen Mitarbeiter/in-
nen ein besonderer Rechtsschutz gilt,
wenn sie Prüfungsleistungen bewerten
müssen. Gleichzeitig überlegt Gold, ob
für die wissenschaftlichen Mitarbeiten-
den eine Stelle oder eine Kommission
mit Mediatorenfunktion eingerichtet
werden könnte. „Die Beschäftigen kön-
nen sich zwar bei Konflikten mit den
Professoren an den Ombudsmann wen-
den“, erklärt Heidemarie Barthold, Re-
ferentin für Studium und Lehre. „Sie
wünschen sich aber einen Ansprech-
partner, der schon frühzeitig deeskalie-
rend einwirken kann.“ 
Universitätsleitung und wissenschaftli-
che Beschäftigte sind allerdings nicht in
allen Punkten einer Meinung. „Die
Festlegung der Qualifikationsphase auf
fünf statt sechs Jahre ist vom Senat
festgesetzt worden, um die Dauer der
Promotionen auch im Interesse der Mit-
arbeiter zu begrenzen. Das halten wir
für sinnvoll“, stellt Gold klar und fährt
fort: „Außerdem befürworten wir Dau-
erstellen für wissenschaftliche Mitarbei-
ter nur in Ausnahmefällen, vor allem,
wenn sie mit administrativen Aufgaben
verbunden sind, zu denen auch Studi-
enberatung und -organisation gehören.“
Schließlich sollten die Nachwuchs-
wissenschaftler letztlich zügig ihre wis-
senschaftliche Karriere vorantreiben –
dem würde ein längerfristiges Festhal-
ten an Stellen, die eigentlich für die
Qualifikationsphase ausgelegt seien,
eher im Weg stehen.
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Ist gute, forschungsorientierte Lehre durch Beschäftigte mit Hochdeputat möglich?
„Aus den Studienbeiträgen können befris-
tete Stellen für wissenschaftliche Mitar-
beiter finanziert werden. Die Stellen sind
unmittelbar in der Lehre oder für lehrbe-
zogene Aufgaben einzusetzen. Befris-
tungsgrund ist i.d.R. die eigene wissen-
schaftliche Qualifikation, für die ein Drit-
tel der Arbeitszeit vorzusehen ist. Dies
impliziert nach § 2 Wissenschaftszeitver-
tragsgesetz in Verbindung mit § 77 HHG
eine Vertragsdauer von i.d.R. 3 Jahren. 
Unmittelbar in der Lehre eingesetzte
wissenschaftliche Mitarbeiter haben eine
Lehrverpflichtung von 12 SWS. Das ist
ein umfangreiches Arbeitspensum. Um
hohen Qualitätsstandards in der Lehre
zu genügen und zugleich die persönliche
Qualifikation zu ermöglichen, bedarf es
förderlicher Rahmenbedingungen, wie
sie beispielhaft im Folgenden beschrie-
ben werden: 
• Die Stellen werden eingerichtet, um 
die Betreuungsrelationen zu verbes-
sern. Die erbrachte Lehre ist nicht 
kapazitätswirksam, d.h. die in der 
Kapazitätsverordnung vorgesehen 
Gruppengrößen für Seminare und 
Übungen können und sollen nach 
Möglichkeit unterschritten werden.
• Um den Aufwand an Vorbereitungs-
zeit zu begrenzen, sollen, soweit 
möglich, Parallelveranstaltungen 
an geboten werden.
• Die Stelleninhaber müssen in der 
Vorbereitung, Durchführung und 
Nachbereitung sowie der Adminis-
tration der Lehrveranstaltungen 
unterstützt werden. Aus den Lehr-
mitteln sollen lehrbezogene Mittel 
in Höhe von maximal 3.000 Euro 
pro Vollzeitstelle im Haushaltsjahr 
zur Verfügung gestellt werden.
• Auf Antrag der Stelleninhaber kön-
nen bis zu 2 SWS pro Studienjahr 
für die eigene Weiterqualifikation 
im hochschul- oder mediendidakti-
schen Bereich genutzt werden.“
Handreichung für die Gestaltung von Arbeitsverhältnissen 
der aus Studienbeiträgen finanzierten Stellen
Vizepräsident Prof. Andreas Gold
Senatsmitglied Dr. Martin Schuhmann
Streit ums richtige Maß






































hDie Studierendenbetreuung und 
-verwaltung weiter zu verbessern –
das hat sich das Studien-Service-
Center (SSC) zum Ziel gesetzt.
Wichtig für ein attraktives Studien-
umfeld ist es, neben Qualität in
Forschung und Lehre ein Angebot
zu machen, das die Studierenden
an der Goethe-Universität sowohl
beim Erreichen ihrer akademischen
Ziele unterstützt als auch Hilfestel-
lung bei der Organisation des Stu-
dierendenlebens bietet. Dies umzu-
setzen und im Wettbewerb mit an-
deren Hochschulen konkurrenzfä-
hig zu bleiben, daran arbeitet das
Studien-Service-Center auch im
Projekt ‚Zukunft der Verwaltung:
Gestaltung der Zukunft‘ (ZVGZ)
mit – unter der Regie von Teilpro-
jektleiter Michael Gerhard, stell-
vertretender Leiter des SSC.
Keine Verschnaufpause gab es für die
Mitarbeitenden des Studien-Service-
Centers in diesem Herbst: Nach Bewer-
bungen, Rückmeldung und Einschrei-
bung für das Wintersemester sowie dem
gewohnt hohen Beratungsbedarf der
Studienanfänger wurden zügig die nächs-
ten Projekte in Angriff genommen.
So fiel am 3. November der Startschuss
für die Karriereberatung, einem Pilotpro-
jekt der Zentralen Studienberatung in
Kooperation mit der Bundesagentur für
Arbeit, dem International Office und den
Fachbereichen Rechtswissenschaft (FB 1),
Gesellschaftswissenschaften (FB 3), 
Erziehungswissenschaften (FB 4) sowie
Psychologie und Sportwissenschaften
(FB 5). Entstanden ist das neue Bera-
tungsangebot aus dem ZVGZ-Projekt
heraus. Dort hatte es Dagmar Kuchen-
becker (SSC) initiiert, die es auch feder-
führend zusammen mit Alexandra 
Baboula (SSC) und mit den Beschäf-
tigten des SSC und den Kooperations-
partnern umgesetzt hat.  
„Die neue Karriereberatungsstelle fußt
auf drei unabhängigen Säulen, die sich
gegenseitig sinnvoll ergänzen“, erläutert
Dagmar Kuchenbecker. „Das sind die
Arbeitsmarktorientierung, angeboten
durch das Hochschulteam der Agentur
für Arbeit Frankfurt, Qualifizierungs-
möglichkeiten im Ausland von Seiten
des Study Abroad Teams des Interna-
tional Office sowie die persönliche Kar-
riereberatung der Zentralen Studienbe-
ratung.“ Letztere wendet sich im ersten
Schritt allerdings nur an Studierende
der Fachbereiche 1, 3, 4 und 5. 
„Das Besondere am neuen Beratungs-
angebot ist“, so Kuchenbecker, „dass
wir einen Raum für Selbstklärungspro-
zesse anbieten, denn diese sind auf dem
Weg ins Berufsleben unumgänglich und
manchmal allein schwer zu bewälti-
gen.“ So werden je nach Bedarf persön-
liche Bestandsaufnahme, Lebenslauf-
Check, eine Stärken-Schwächen-Analy-
se, Unterstützung bei Entscheidungs-
prozessen sowie Prüfungscoaching und
Zeitmanagement angeboten. Das Hoch-
schulteam möchte im Rahmen der Kar-
riereberatung auf das Angebot der Ar-
beitsagentur aufmerksam machen, auf
Vermittlungs-, Unterstützungs- und
Qualifizierungsangebote. Die Auslands-
sprechstunde, die vom International Of-
fice angeboten wird, informiert über
Studium und Praktikum im Ausland so-
wie über entsprechende Stipendien-
möglichkeiten und Austauschprogram-
me. „Auslandserfahrungen werden im-
mer wichtiger für das spätere Berufsle-
ben“, betont Dr. Martin Bickl, Leiter des
International Office. „Ich freue mich
daher sehr auf reges Interesse.“ Mit der
neuen Karriereberatung wird das be-
reits vorhandene Angebot der Goethe-
Universität rund um den Übergang vom
Studium zum Beruf ergänzt.
Informationen zum Projekt finden Sie





Ebenfalls seit November hat das Studi-
en-Service-Center sein Beratungsange-
bot auf den Campus Westend ausge-
dehnt. Im Erdgeschoss des Hörsaalzen-
trums gibt es nun einen Beratungsbe-
reich mit Service-Point, Studierenden-
sekretariat und Zentraler Studienbera-
tung. Hier erhalten die Studierenden
Beratung zu Studienwahl und -gestal-
tung, zudem allgemeine Informationen,
Infomaterial und Anträge zu Bewer-
bung und Zulassungsverfahren sowie
zum Studienangebot. Vorgesehen sind
außerdem Arbeitsplätze mit Netzzugang
sowie ein Computerterminal. Damit ist
das SSC wieder näher an den Studie-
renden. Komplettiert wird das Angebot
durch die an selber Stelle vertretene
Dependance des International Office.
Nur für die Ausgabe der Goethe-Card
müssen die Studierenden jetzt noch
nach Bockenheim kommen. 
Neuer Leitfaden
Ein großes Maß an Veränderungen
bringt auch der Bologna-Prozesses zur
Schaffung eines gemeinsamen europäi-
schen Hochschulraums mit sich. Die da-
mit verbundene Umstellung des Studi-
enangebots auf ein zweistufiges System
mit modularisierten Bachelor- und Mas-
terstudiengängen stellt hohe Anforde-
rungen an die Einführung neuer Studi-
engänge – zumal durch die nun bessere
Vergleichbarkeit der Wettbewerb unter
den Universitäten verstärkt wird. 
Im Rahmen einer Workshopreihe des
Projektes ‚Zukunft der Verwaltung: Ge-
staltung der Zukunft‘ befasste sich daher
eine Arbeitsgruppe aus Vertreterinnen
und Vertretern von SSC, Präsidialabtei-
lung, den Fachbereichen Wirtschaftswis-
senschaften (FB 2), Philosophie und Ge-
schichtswissenschaften (FB 8) und Bio-
chemie, Chemie und Pharmazie (FB 14)
sowie dem Hochschulrechenzentrum
(HRZ) auf Grundlage des bisherigen Ver-
fahrens mit dem Prozess der Einführung
neuer Studiengänge. Zusammen mit
Anita Brehm-Berthoud (SSC) war Hei-
demarie Barthold, Referentin für Studi-
um und Lehre, maßgeblich an der an-
schließenden Erstellung eines Leitfadens
zur Unterstützung der Fachbereiche be-
teiligt. Dieser benennt Ansprechpartner
in Prüfungsämtern, HRZ und SSC und 
erläutert die einzelnen Schritte bis zur
erfolgreichen Einführung eines neuen
Studienganges. Der Leitfaden wird an
die Fachbereiche verteilt und auch im




SSC erweitert Angebot / Unterstützung der Fachbereiche
Feierliche Eröffnung der Karriereberatung im Service-Point am Campus Bockenheim: (von links) Alexandra Baboula und Dagmar Kuchenbecker
vom SSC mit Fachbereichsvertreterinnen Dr. Birte Egloff (FB 4), Elina Stock (FB 3), Susanne Wolf (Institut für Psychologie des FB 5).
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Zum Wintersemester sind die Rechts-
und Wirtschaftswissenschaftler in
ihre Neubauten auf dem Campus
Westend gezogen und genießen ein
neues Studier- und Arbeitsgefühl.
Zuvor allerdings mussten Beschäf-
tigte und Studierende zwei Wochen
länger als ursprünglich geplant in
Bockenheim ausharren, und die Ar-
beiten im Gebäude der Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften waren
auch Anfang November teils noch
im Gange. GoetheSpektrum hat sich
bei Peter Rost, Bevollmächtigter für
die Standortneuordnung und -ent-
wicklung, nach den Hintergründen
erkundigt.
GoetheSpektrum: Herr Rost, warum war
der Umzug der Fachbereiche 1 und 2 nicht
ohne Verzögerungen möglich?
Peter Rost: Sie müssen sich vor Augen
führen, wie komplex ein solches Bau-
projekt ist: Der Wettbewerb für die erste
Ausbaustufe wurde im Dezember 2004
abgeschlossen und die Empfehlungen des
Preisgerichts zur Auftragsvergabe vom
Bauherren – dem Land – übernommen.
Die Aufgabe bestand darin, vier Landes-
baumaßnahmen mit fast 60.000 m
2
Brutto-Grundfläche von drei verschie-
denen Architekten auf einem gärtne-
risch zu gestaltendem Grundstück von
10 Hektar innerhalb von 44 Monaten
beplanen, genehmigen und errichten zu
lassen. Dabei war der Einzugstermin
Herbst 2008 unverrückbar: Einerseits
bestanden vertragliche und strafbewehr-
te Verpflichtungen zur Abgabe von noch
genutzten aber bereits veräußerten Ge-
bäuden, andererseits gab es ein termin-
lich und belegungstechnisch klar fixier-
tes Nachnutzungskonzept für die frei-
werdenden Flächen in Bockenheim. Das
äußerst knappe Zeitfenster für die Vor-
bereitung und Realisierung der ersten
Ausbaustufe ließ keinen Puffer zu. Das
gesamte Vorhaben bewegte sich stets auf
einem kritischen Pfad.
GoetheSpektrum: ... und dann kam es 
noch zum Konkurs des Elektroplaners ...
Rost: Ja, mit diesem komplizierten
Konkurs trat ein Verzug von drei Mona-
ten ein. Diese Verzögerung war nicht
abzuwehren. Um den Zeitverlust aufzu-
holen, wurden sämtliche Beschleuni-
gungspotenziale ausgeschöpft. Die Akti-
vitäten reichten von einer noch stärke-
ren Verzahnung der baulichen Aktivitä-
ten über Mehrschichtbetrieb und Wo-
chenendarbeit bis hin zur Beauftragung




gelhafter und nicht wirtschaftlicher An-
gebote oder auch der unzureichende Ar-
beitskräfteeinsatz der beteiligten Firmen
konterkarierten in weiten Teilen die Be-
schleunigungsbemühungen. Die verfüg-
bare Bauzeit von etwa zwei Jahren war
sicherlich zu knapp bemessen, um alle
Unwägbarkeiten und Eventualitäten ab-
zufedern beziehungsweise auszuglei-
chen. Deshalb lassen sich Nacharbeiten
auch nach dem Bezug nicht vermeiden.
GoetheSpekrum: Kann sich die Universi-
tät gegen solche Verzögerungen nicht ver-
traglich absichern?
Rost: Nein. Bauherr ist das Land Hes-
sen, vertreten durch das Hessische Mi-
nisterium für Wissenschaft und Kunst.
Der Landesbetrieb hbm führt die Neu-
baumaßnahmen im Auftrag des Landes
aus. Das Land errichtet die Gebäude auf
der Grundlage einer genehmigten Pro-
grammplanung und übergibt die fertig
gestellten Gebäude an die Universität,
die die Häuser in ihr Immobilienvermö-
gen überführt. Die Verträge mit Archi-
tekten, Planern und Firmen werden
entsprechend den Vorschriften der öf-
fentlichen Bauverwaltung vom Land ab-
geschlossen. Die Universität selbst ist
kein Vertragspartner.
GoetheSpektrum: Lässt sich schon sagen, 
wann die letzten Arbeiten in den neu eröff-
neten Gebäuden abgeschlossen sein werden?
Rost: Erklärtes Ziel ist, sämtliche Arbei-
ten im Bereich des Innenausbaus noch
in diesem Jahr abzuschließen.
Großprojekt ohne Zeitpuffer
Chef-Standortplaner Peter Rost über das Baumanagement am Campus Westend
und warum sich Umzugsverzögerungen nicht wegorganisieren ließen
Das MentorinnenNetzwerk für Frau-
en in Naturwissenschaft und Tech-
nik, eine gemeinsame Einrichtung
aller hessischen Hochschulen, bietet
auch für das Jahr 2009 wieder ein
einjähriges Mentoring-Programm
an. Erfolgreiche Frauen aus Wirt-
schaft und Wissenschaft begleiten
dabei jeweils eine Studentin, Absol-
ventin oder Nachwuchswissen-
schaftlerin, unterstützen sie bei der
Karriereplanung und ermöglichen
praxisnahe Einblicke ins Berufsle-
ben. Denn gerade im Bereich der In-
genieur- und Naturwissenschaften
sind Frauen noch immer deutlich
unterrepräsentiert. 
Deshalb ist man im Koordinierungsbüro
des MentorinnenNetzwerks immer auf
der Suche nach berufserfahrenen Inge-
nieurinnen und Naturwissenschaftlerin-
nen, die bereit sind als Mentorin eine
Studentin zu unterstützen. „Es wäre sehr
schön, wenn noch mehr an der Goethe-
Universität beschäftigte Frauen Teil des
Netzwerks würden“, ermutigt Dr. Ulrike
Kéré, Geschäftsführerin des Mentorin-
nenNetzwerks. Das hessenweite Hoch-
schulprojekt ist seit 2001 am Campus
Riedberg beheimatet. 
Kéré betont, dass auch die Mentorinnen
von dem Programm profitierten. Sie
werden speziell für diese Aufgabe fortge-
bildet, können durch die Arbeit mit der
Mentee ihre Führungs- und Beratungs-
kompetenzen vertiefen und sich bei den
Veranstaltungen des Rahmenprogramms
mit anderen Fachfrauen vernetzen. Die
Reflexion des eigenen Werdegangs und
die Weitergabe von Erfahrungen ermög-
liche es, das eigene Profil zu schärfen.
Zudem könne die Vernetzung mit ande-
ren Mentorinnen wichtige Impulse für
die berufliche Weiterentwicklung geben. 
Die Tandems arbeiten für ein Jahr an Zie-
len, die zu Beginn der Kooperation fest-
gelegt werden. Das kann der Berufsein-
stieg der Mentee sein, genauso wie die
Entscheidung für oder gegen eine Pro-
motion, ein Auslandsaufenthalt oder das
Thema der Diplomarbeit. Angebote
macht das MentorinnenNetzwerk auch
in den Bereichen Soft-Skill-Training und
Networking. So werden junge Akademi-
kerinnen ganz gezielt auf ihren Berufs-
einstieg vorbereitet und sind schon vor
ihrer ersten Bewerbung in karriereför-
dernde Netzwerke eingebunden. Da die
meisten Teilnehmerinnen auch nach Ab-
schluss der Mentoring-Kooperation im
Netzwerk verbleiben und die vielfältigen
Angebote in Anspruch nehmen, ist das
MentorinnenNetzwerk mit 1.200 Mitglie-
dern das größte Mentoring-Projekt in der
europäischen Hochschullandschaft. Die
Mentoring-Kooperation wird durch ein
Rahmenprogramm begleitet. Kooperatio-
nen mit namhaften Wirtschaftsunterneh-
men wie Sanofi-Aventis, Merck, Heraeus
und dem ZDF sowie außeruniversitären
Forschungseinrichtungen wie der Gesell-
schaft für Schwerionenforschung und der
Max-Planck-Gesellschaft sorgen dabei für
den notwendigen Praxisbezug. 
Simone Diehl




Mentoring-Programm für Studentinnen der hessischen Hochschulen
Seit Oktober ist eine neue Richtlinie
für Handvorschüsse und Geldannah-
mestellen der Goethe-Universität in
Kraft. Sie soll es den Fachbereichen
und Abteilungen ermöglichen, ohne
bürokratischen Aufwand geringere
Beträge an Beschäftigte bar auszu-
zahlen (Handvorschüsse) oder für die
eigene Kostenstelle einzunehmen
(Geldannahmestellen). Handvor-
schüsse können bis zu einer Höhe
von 1.000 Euro bewilligt werden,
zum Beispiel damit die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter die Kosten
für laufende kleine Ausgaben wie
Portogebühren oder Zeitungskosten
nicht aus eigener Tasche vorstrecken
müssen. Die Geldannahmestellen
dürfen Einzahlungen bis zu einem
Betrag von 100 Euro entgegenneh-
men, die beispielsweise beim Verkauf
von Skripten, Kopiergeldern und
Mahngebühren anfallen. Die laufen-
de Buchführung zu den Ausgaben
und Einnahmen liegt in der Pflicht
der Fachbereiche und Abteilungen
selbst; Anträge, Überweisungen und
die letztliche Abrechung laufen über
die Abteilung Finanzen und Steuern. 
Die Richtlinien, die alle Punkte im
Detail regelt, finden Sie hier:
www.uni-frankfurt.de/org/ltg/admin/ 
rewe/rundschr.html
Neue Regeln zum 
Umgang mit kleinen
Geldbeträgen
Der Sanitätsraum für alle Beschäftig-
ten im Juridicum / Mehrzweckge-
bäude befindet sich seit dem 17. No-
vember im ehemals juristischen Teil
des Gebäudes, Raum 101 a. Dort fin-
den nun auch die Sprechstunden des




„Das äußerst knappe Zeitfenster ließ keinen Puffer zu“, erklärt Peter Rost, Bevollmächtigter
für die Standortneuordnung und -entwicklung.
Studentinnen unterstützen und die eigenen
Kompetenzen dabei weiterentwickeln – 
das MentorinnenNetzwerk sucht Wissen-
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Die Stiftungsuniversität ist seit fast
einem Jahr Realität. Etwa zeit-
gleich haben wir die Verhandlun-
gen mit den Gewerkschaften für ei-
nen neuen Tarifvertrag aufgenom-
men. Viele von Ihnen werden sich
fragen: Wie ist der Stand der Ver-
handlungen? 
Tarifverhandlungen finden nicht im
luftleeren Raum statt, sondern werden,
gerade bei einem öffentlichen Arbeitge-
ber, von den gesetzten finanziellen Rah-
menbedingungen des Landes beein-
flusst. Auch als Stiftungsuniversität er-
hält die Goethe-Universität keinen an-
deren Landeszuschuss als die anderen
Hochschulen. Wir können in einem Ta-
rifvertrag den Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern grundsätzlich nur Leistun-
gen zusagen, die wir mit Hilfe des Lan-
des auch finanzieren können. Das Land
hat aber aufgrund der bislang ungeklär-
ten politischen Lage noch keinen Haus-
halt für 2009 beschlossen. Auch führt
das Land selbst zurzeit noch eigene Ta-
rifverhandlungen, die sich auf den Lan-
deszuschuss an die Goethe-Universität
direkt auswirken.
Trotz dieser schwierigen Ausgangslage
haben wir ein erstes Angebot im ver-
gangenen Februar vorgelegt. In ersten
Verhandlungsrunden haben Gewerk-
schaften und Universität sich darauf
verständigt, einen eigenen Tarifvertrag
zu erarbeiten – in Anlehnung an den
Tarifvertrag der Länder (TV-L), mit wis-
senschaftsspezifischen Regelungen. 
Als wichtiges Zwischenergebnis haben
wir im Sommer rückwirkend für das
Jahr 2008 eine Einkommensverbesse-
rung von 2,4 auf 3 Prozent vereinbart.
Zurzeit befassen sich Arbeitsgruppen von
Universität und Gewerkschaften sowohl
mit dem Rahmenvertrag als auch mit
Spezialthemen, wie etwa der betriebli-
chen Altersvorsorge. Die nächste große
Verhandlungsrunde findet im Januar
2009 statt.
Vorgenommen haben wir uns unter an-
derem, weitere einheitliche Regelungen
für alle Beschäftigten zu erreichen, et-
wa bei wichtigen Themen wie der Ar-
beitszeit oder dem Weihnachtsgeld. Da-
mit soll die unterschiedliche Behand-
lung der Beschäftigten – verschiedene
Rahmenbedingungen je nach Zeitpunkt
des Eintritts in die Universität – zu En-
de gehen. 
Ich erwarte, dass im neuen Jahr bei kla-
ren Rahmenbedingungen im Land auch
die Tarifverhandlungen zügig vorankom-
men werden.
Rund 50 Beschäftigte kamen am 6.
November auf dem Campus Ried-
berg zum ersten Treffen der Sicher-
heitsbeauftragten. Eingeladen ins
Institut für Physik hatte das Refe-
rat Arbeitsschutz. Ein Ziel der Ver-
anstaltung war, die Kommunikati-
on untereinander zu verbessern.  
In verschiedenen Kurzreferaten erläu-
terte Dr. Eilhard Hillrichs, seit Oktober
Leiter des Referats Arbeitsschutz, den
Teilnehmern die verschiedenen Facet-
ten des Arbeitsgebietes: „Beim Arbeits-
schutz geht es nicht nur darum, die Si-
cherheit zu verbessern und arbeitsbe-
dingte Gesundheitsgefahren zu reduzie-
ren. Zu unseren Aufgaben gehört es
zum Beispiel auch, mit entsprechenden
Maßnahmen die Gestaltung der Arbeit
zu optimieren.“ Darunter fällt beispiels-
weise eine funktionsgerechte Beleuch-
tung für Büro, Laborplatz oder Werk-
bank. 
Sicherheitsbeauftragte sind ehrenamt-
lich tätige Mitarbeiter/innen, die die
Leitenden von Instituten oder Werkstät-
ten bei der Verhütung von Arbeitsunfäl-
len oder Gesundheitsgefahren unter-
stützen. Hillrichs möchte sie künftig
stärker in ein Netzwerk einbinden. In
Arbeitsgruppen könnten sich die Beauf-
tragten dann zu Neuerungen, Proble-
men und Ideen austauschen. Damit
auch ganz konkrete Anliegen zur Spra-
che kommen, werden die Treffen der
Arbeitsgruppen aufgeteilt nach Cam-
pus-Standorten; gesonderte Treffen soll
es außerdem geben für Beschäftigte aus
den Werkstätten und technischen Ab-
teilungen. „Erste Anregungen und
Wünsche sind mir bei der Veranstaltung
schon mit auf den Weg gegeben wor-
den“, erzählt Hillrichs. 
Auch für die Institutsleiter/innen und
deren Vertreter/innen sowie für Füh-
rungskräfte aus Verwaltung und Werk-
stätten plant Dr. Eilhard Hillrichs ein
Treffen. Dieses soll im Januar 2009
stattfinden. Hillrichs: „Ich hoffe, dass
wir mit diesen Treffen die Zusammenar-




Hans Georg Mockel, Kanzler der Goethe-Universität
Mit Sicherheit gut informiert
Sicherheitsbeauftragte tauschen sich aus
Kanzler Hans Georg Mockel: „Tarifverhandlungen finden nicht im luftleeren Raum statt.”
Gute Stimmung beim ernsten Thema Sicherheit: Beim ersten Treffen der Sicherheitsbeauftragten der Goethe-Universität erklärte sich Klaus-
Dieter Luther (im Foto in der letzten Reihe rechts), Mitarbeiter im Physikalischen Institut, bereit, als Vertreter im Arbeitsschutzausschuss mitzu-
wirken. 
Sicher ist sicher – Ihre Unterstützung ist gefragt:
➤ Institute oder Universitätseinrichtungen, die noch keine Sicherheitsbeauf
tragten benannt haben, können noch Mitarbeiter/innen benennen oder für 
eine Uni-interne Fortbildung anmelden.
➤ Das Referat für Arbeitsschutz sucht außerdem noch für die Institute und Be
reiche Kollegen/innen als Ersthelfer, Brandschutzhelfer oder Räumungshel
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Wollen Wissenschaftler einer For-
schungsfrage intensiv nachgehen
und können im Wettbewerb mit ei-
nem plausiblen Konzept überzeu-
gen, werden sie häufig von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) gefördert. Neu ist nun die
Auszahlung der 2007 beschlossenen
DFG-Programmpauschale. Von ihr
können künftig noch mehr Wissen-
schaftler profitieren. GoetheSpek-
trum hat nachgefragt, was sich ver-
ändert und welche Rolle der Haus-
haltsabteilung dabei zukommt. 
Die Haushaltsabteilung der Goethe-Uni-
versität bildet gewissermaßen die
Schnittstelle zwischen den Forschern
und der DFG. Unter der Leitung von
Barbara Germann-Nicolai prüfen die
Kolleginnen und Kollegen die Mittelan-
forderungen der Wissenschaftler; die
angeforderten Beträge werden von der
DFG zugunsten der verschiedenen
Drittmittelkonten überwiesen (s. Abtei-
lungsvorstellung auf S. 11). Bei fünf bis
sechs Mittelanforderungen pro Jahr
und Projekt ist das viel Arbeit, denn
insgesamt fördert die DFG an der Uni-
versität Frankfurt zurzeit zirka 300
Sachbeihilfen. Der hohe Verwaltungs-
aufwand wird nun durch eine (erfreuli-
che) Neuerung noch weiter steigen.
Bisher waren die Fördergelder der DFG
ausschließlich zur Deckung von Kosten
zu verwenden, die direkt im Projekt
entstehen, also für Personal- und
Sachkosten. Alle weiteren Ausgaben für
die nötige Infrastruktur bei der Arbeit
an einem Projekt – zum Beispiel für
Räume, deren Heizung und
Instandhaltung oder für Lizenzen von
Software-Programmen – mussten bisher
von der Goethe-Universität selbst auf-
gebracht werden. Liefen viele Projekte,
entstanden entsprechend hohe Kosten,
die zusätzlich zum Lehrbetrieb anfielen.
Diesem Missstand hat die DFG nun mit
der Einführung der so genannten Pro-
grammpauschale etwas Abhilfe geschaf-
fen. Der bisher bewilligte Förderbetrag
wird als Ausgleich für die indirekten
Kosten automatisch um 20 Prozent er-
höht. Die intensive Arbeit der Wissen-
schaftler erfährt durch diese Prämie
Wertschätzung; neue Forschungsarbeit
an der Goethe-Uni-
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sie beteiligt sind, auch
rückwirkend für 2007
Zuschüsse bekommen.
Ab 2009 kommen zusätzlich die Fachbe-
reiche zum Zug, deren Wissenschaftler
ab 2008 DFG-Sachbeihilfen eingewor-
ben haben. 
Um der großen Bedeutung der DFG-
Zahlungen gerecht werden zu können,
wird die Haushaltsabteilung seit dem 
1. Oktober 2008 von Frank Ziegler un-
terstützt, der sich primär um die Pro-
grammpauschale kümmert. Heidemarie
Mischnick, Gruppenleiterin für die Dritt-
mittelverwaltung, freut sich
über die kompetente Ver-
stärkung: „Die Programm-
pauschalen-Neuerung be-
deutet für die Haushaltsab-
teilung, ein weiteres Ar-
beitsgebiet zu installieren
und zu organisieren. Und




Ziegler, der seine Ausbildung an der
Goethe-Universität absolviert hat, be-
schäftigte sich bereits in seiner Diplom-
arbeit intensiv mit dem Thema Drittmit-
telfinanzierung. In der Praxis wird er
nun mit hohen Summen arbeiten: Die
zusätzlichen Zahlungen der DFG an die
Universität für die Programmpauschale
belaufen sich für das Haushaltsjahr 2007
auf knapp zwei Millionen Euro, die Mit-
tel für das Klinikum nicht eingerechnet.
Die Leiterin der Haushaltsabteilung,
Barbara Germann-Nicolai, sieht die He-
rausforderung darin, jetzt neue Struktu-
ren zu etablieren: „Die Verteilung der
der Universität 2007 zugeflossenen re-
gulären DFG-Mittel ist äußerst schlep-
pend verlaufen. Wir haben erst Anfang
November 2008 den letzten von der
DFG geprüften Verwendungsnachweis
zurück erhalten, und nach deren Höhe
richtet sich ja die Summe der Programm-
pauschale. Für 2009 sehe ich unsere
Aufgabe darin, ein gesichertes Verfahren
zu entwickeln, das es ermöglicht, die
Mittel schneller bereit zu stellen. Wir ar-
beiten zur Zeit an einem Vorschlag, den
wir dem Präsidium vorlegen werden.“ 
Für Fragen zur DFG-Programmpauschale:
Frank Ziegler, Haushaltsabteilung, 
Tel.: 798-23628, E-Mail: 
ziegler@verwaltung.uni-frankfurt.de
Stephanie C. Mayer
Wer, wie viel, wofür?
Die neue DFG-Programmpauschale und die Rolle der Haushaltsabteilung dabei
Seine Motivation: 
„Arbeitnehmer sollten sich organisie-
ren, um ihre Stimme in die Gesell-
schaftspolitik einzubringen.“ Wolfgang
Folter hat den Einsatz für die Arbeit-
nehmerrechte schon lange zu seiner
Sache gemacht. Schon im November
1981 war er Vorsitzender des Perso-
nalrats der damaligen Stadt- und Uni-
versitätsbibliothek (StUB) und des
Kulturamts Frankfurt. Seitdem hat
sich der ver.di-Gewerkschafter immer
als Personalrat engagiert; er arbeitet
aber auch weiterhin in verschiedenen
ver.di-Gremien: „Als Gewerkschafter
kann ich nicht zuletzt viele Kontakte
herstellen, die für die Personalratsar-
beit oft sehr nützlich sind.“
Seine Themen:
Folter gilt als der Tarifexperte im Per-
sonalrat und arbeitet für ver.di in der
Verhandlungskommission zum neuen
Tarifvertrag der Goethe-Universität
mit. Sein Spezialthema ist das Ein-
gruppierungsrecht, daher bringt er
sich beim Thema ‚neue Entgeltord-
nung‘ ein. Dabei geht es darum zuzu-
ordnen, welche Tätigkeit in Zukunft
welcher Entgeltgruppe zugeordnet
werden soll. Darüber hinaus liegt ihm
das Thema Arbeitszeit-Flexibilisierung
am Herzen.
Auf was ist er stolz?
„Stolz wäre ich, wenn wir endlich ei-
nen vernünftigen Tarifvertrag hätten,
der wirklich Verbesserungen für die
Beschäftigten bringt. Wir von ver.di
weisen immer auf die Aussage von
Präsident Steinberg hin, dass es in der
Stiftungsuniversität niemand schlech-
ter gehen soll als vorher. Von daher
sehe ich zurzeit noch keine Vorteile
für uns durch die autonome Arbeitge-
berschaft.“
Menschlich gesehen:
In der Freizeit bestimmen die Frauen
das Leben von Wolfgang Folter: „An
erster Stelle steht natürlich meine
Freundin. Daneben bin ich ein großer
Fan vom Frauenfußball und seit sechs
Jahren Mitglied beim 1. FFC Frankfurt;
ich versuche, möglichst alle Heimspiele
zu sehen.“ Als Bibliothekar – Folter ar-
beitet in der Universitätsbibliothek mit
an der Hessischen Bibliographie – ist 
er natürlich auch ein Büchernarr. Er
sammelt Bücher zu den verschiedens-
ten Themen, hat sogar schon zusätzli-
chen Lagerraum angemietet. Und
wenn es den Fast-Frankfurter („ein
halbes Jahr Kassel ...“) doch mal aus
der Stadt am Main zieht, ist er meis-
tens auf Hiddensee zu finden.
Personalratsmitglieder im Profil
Diesmal: Wolfgang Folter, stellvertretender Personalratsvorsitzender
Wolfgang Folter, 
ver.di-Gewerkschafter und Personalrat
Mit der DFG-Förderprämie kann neue Forschungsarbeit an der 
Goethe-Universität angeregt werden.
Frank Ziegler ist Ansprech-
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Ein immer wieder geäußerter
Wunsch vieler Universitätsmitarbei-
ter/innen ist es, über mehr Zeitsou-
veränität zu verfügen. Da die Uni-
versität als Stiftung insgesamt mehr
Autonomie innehat, rückt der bis-
her unerfüllbare Wunsch in greifba-
re Nähe. Das ‚Zauberwort‘, das Tü-
ren öffnet, heißt ‚Arbeitszeitkonten‘.
Was bedeutet das? Mit Arbeitszeitkon-
ten kann die vertragliche Arbeitszeit –
natürlich unter Berücksichtigung der
betrieblichen Erforder-
nisse – variabler gestaltet
werden. Dafür werden
Zeitguthaben oder 
-schulden auf einem Ar-
beitszeitkonto verbucht. Arbeitszeitkon-
ten kommen einerseits der Selbstbe-
stimmung der Mitarbeiter/innen, ande-
rerseits dem Interesse der Dienststelle
nach bedarfsgerechter Planung entgegen.
Den rechtlichen Rahmen stecken die 
§§ 3 und 7 des Arbeitszeitgesetzes sowie
§ 74 I, III, IX HPVG ab.
Welche Arten von Arbeitszeitkonten
gibt es? Wir unterscheiden zwischen
Kurzzeitkonten, hier meist Jahresarbeits-
zeitkonten, und Langzeitkonten.
Das Jahresarbeitszeitkonto entspricht
einem ‚Zeit-Girokonto‘. Das heißt, die
Abweichungen der tatsächlich geleiste-
ten Arbeitszeit von der vertraglichen Ar-




selbst bestimmen, wie vie-
le Stunden sie täglich bis
maximal zehn Stunden ar-
beiten, wie viele Stunden
sie wöchentlich arbeiten,
wann sie die Arbeit auf-
nehmen, unterbrechen
und beenden. Der Saldo
aus dem Jahresarbeitszeit-
konto kann auf das Lang-
zeitkonto übertragen wer-
den. 
Das Langzeitkonto entspricht einem
‚Arbeitnehmer-Zeit-Sparbuch‘, auf das
Zeitguthaben für bezahlte Freistellun-
gen angespart werden können. Der Aus-
gleich ist flexibel und erfolgt über meh-
rere Jahre hinweg, spätestens aber zum
Ende des Arbeitsverhältnisses. Die Frei-
stellungen können individueller Natur
sein (Sabbatical für Reisen, Familie etc.)
oder lebensphasenabhängig (Guthaben
für den vorgezogenen oder gleitenden
Ruhestandseintritt). Das Führen eines
Arbeitszeitkontos, so der Plan, soll für
jede/n Mitarbeiter/in freiwillig sein. Die
‚Währung‘ der Arbeitszeitkonten ist in
der Regel ‚Zeit‘. Die individuellen Ar-
beitszeitkonten sollen geführt werden,
indem fortlaufend die Arbeitszeit an Er-
fassungsgeräten registriert wird. Je nach
Bedarf der Beschäftigten kann der Aus-
gleich stunden-, tage-, wochen-, oder
monatsweise erfolgen. 
Der Personalrat hat mittlerweile den
Entwurf für eine ‚Dienstvereinbarung
zu Jahresarbeitszeit- und Langzeit-
konten‘ erarbeitet. Die Verhandlungen
darüber mit der Dienststellenleitung
werden demnächst beginnen. 
Kanzler Hans Georg Mockel hat im Vor-
feld signalisiert, dass das Thema wahr-
scheinlich in mehreren Stufen angegan-
gen werde. In Pilotbereichen könnten
Bedarfe, Anliegen und Erfahrungen ge-
sammelt werden. 
Der Personalrat freut sich jedenfalls,
dem Bedürfnis von autonomer Gestal-
tung der Arbeitszeit vieler Beschäftigter
mit dem Dienstvereinbarungsentwurf
und den anstehenden Verhandlungen
einige Schritte näher zu kommen.
Der Personalrat 
informiert i i Kostbare Währung Zeit
Personalratsmitglied Maria Marchel über Arbeitszeitkonten
Das Prinzip der Arbeitszeitkonten: Zeitguthaben sammeln und später in 
Freizeit umwandeln, zum Beispiel für längere Reisen.
Maria Marchel
In dieser und kommenden Ausga-
ben des GoetheSpektrums stellen
wir aktuelle Entwicklungen aus der
Personalentwicklungsarbeit der
Goethe-Universität vor. Dieses Mal
blickt Personalentwicklerin Monika
Herr zurück auf das erste Jahr PE
und wagt einen Ausblick auf 2009. 
GoetheSpektrum: Frau Herr, Sie haben 
das Jahr 2008 mit einer Podiumsdiskus-
sion eröffnet, die eine Vorstellung davon 
vermittelt hat, in welche Richtung sich die 
Goethe-Universität weiter entwickeln 
könnte. Sind wir den damaligen Rednern 
mit ihren Vorreiterpositionen mittlerweile 
ein Stück näher gekommen?
Monika Herr: Wir sind diesen insofern
näher gekommen, als jetzt klar ist, dass
PE kein Katalog von Qualifizierungs-
maßnahmen ist, sondern aus einzelnen
Bausteinen besteht. Diese Bausteine
sind miteinander verbunden und sollen
sowohl für die einzelnen Mitarbeiter/
innen als auch für die Gesamtuniversität
hilfreich sein. Zum Beispiel ist im Okto-
ber zum ersten Mal das Forum Deka-
natsleitungen zusammengekommen.
Dort haben sich Mitarbeiter/innen, die
dieselbe Arbeit in verschiedenen Fachbe-
reichen machen, sich aber vielfach nicht
untereinander kennen, ausgetauscht, 
erste gemeinsame Themen identifiziert.
Dieses Forum kann zur gegenseitigen
inhaltlichen Unterstützung dienen und
zukünftig gegebenenfalls auch ein Think
Tank für Veränderungen sein.
GoetheSpektrum: Zu den neuen ‚Bau-
steinen‘ gehört, dass Sie die Einführung 
der Mitarbeiterentwicklungsgespräche 
(MAEG) angestoßen, mit Projektteams 
Qualifizierungsangebote und ein Konzept 
zur ‚Goethe Stellenbörse für Mitarbei-
tende‘ entwickelt haben. Über welches 
Etappenziel freuen Sie sich besonders?
Herr: Darüber, dass wir ein wirklich
gutes Konzept für MAEG entwickelt ha-
ben. Auch wenn dieses Instrument in
allen möglichen Institutionen – Unter-
nehmen wie öffentlichen Trägern – ein-
gesetzt wird, muss doch jede Institution
schauen, wie sie ihre Schwerpunkte
setzt. Das ist uns in der Arbeitsgruppe
meiner Einschätzung nach gelungen:
Unser MAEG ist ein Instrument, das
Wünsche und Vorstellungen von Mitar-
beitenden aufgreift, aber auch dazu die-
nen kann, dass Vorgesetzte mit ihren
Mitarbeitenden die selbst gesetzten Zie-
le erreichen. 
GoetheSpektrum: An der Universität 
wird gerne diskutiert. Wie leicht lassen 
sich solche Neuerungen eigentlich durch-
setzen?
Herr: Nun, was hinterher vielleicht
selbstverständlich wirkt, hat tatsächlich
oft einen langen Weg hinter sich: Na-
turgemäß gibt es an einer Universität
die verschiedensten Interessensgruppen,
und bis sich alle Parteien einig sind,
dauert es durchaus manchmal etwas
länger ...
GoetheSpektrum: In Unternehmen wer-
den Entwicklungs- und Leistungsanreize 
auch durch eine entsprechend höhere Be-
zahlung gesetzt – das ist an einer Univer-
sität kaum möglich. Wie kann die Univer-
sität überhaupt Anrei-


























Beitrag zum Erfolg zu
leisten, dass ich meine
Aufgabe weitgehend
selbstbestimmt organisieren kann ... In
diesem Bereich kann die Goethe-Uni-
versität eine ganze Menge tun. Und da-
bei kommt es auf alle an. 
GoetheSpektrum: A propos eine Menge 
tun: Was steht für 2009 an?
Herr: Da Vorgesetzte ganz entscheidend
das Arbeitsklima und die oben erwähn-
ten Punkte beeinflussen, wird ein The-
ma in jedem Fall sein darüber nachzu-
denken, wie eine Führungskräfte-Ent-
wicklung aussehen kann, die zur Goe-
the-Universität passt. Ein weiteres The-
ma ist, weiter in die Vernetzung und
den Austausch von verschiedenen Mit-
arbeitergruppen zu investieren – ange-
fangen von Sekretärinnen-Netzwerken
bis hin zu Neuberufenen. Dann gilt es,
die Pilotdurchführungen der MAEG
auszuwerten und deren weitere Einfüh-
rung zu begleiten. Und last but not least
wollen wir daran gehen, die Goethe
Stellenbörse für Mitarbeitende mit Le-
ben zu füllen.
Bausteine statt Katalogware
Ein Jahr ‚neue‘ Personalentwicklung (PE)
Einen sinnvollen Beitrag zum Erfolg der Universität leisten, selbst-
bestimmt arbeiten – Faktoren wie diese seien oft wichtigere 
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Vanessa Schlevogt, Koordinatorin ‚Famili-
engerechte Hochschule‘, mit einigen der
kleinen Gäste im Betreuten Kinderzimmer.
Die Stiftungsuniversität Frankfurt/
Main steht vor großen Herausfor-
derungen: Die Öffentlichkeit er-
wartet, dass die Hochschule ihren
Beitrag dazu leistet, dass auch die
geburtenstärkeren Jahrgänge eine
faire Chance zum Studium erhal-
ten. Die Hochschule will die Qua-
lität ihrer Forschungsleistungen
steigern, um sich durch Exzellenz
im internationalen Wettbewerb
behaupten zu können. Gesell-
schaft und Politik fordern, dass
die individuelle und institutionel-
le Autonomie der wissenschaft-
lichen Arbeit genutzt wird, die
(finanz)wirtschaftliche Krise ver-
ständlich zu analysieren, wirksa-
me Vorschläge zu ihrer Bewälti-
gung und zur künftigen Verhinde-
rung zu machen. Unter diesen
Rahmenbedingungen soll die Idee
der Stiftungsuniversität umge-
setzt und ausgestaltet werden.
Das alles verlangt große Anstren-
gungen. Die Kräfte müssen ge-
bündelt und auf das Wesentliche
konzentriert werden. Mich be-
schäftigt in dieser Situation die
Frage, ob die zwischen der Uni-
versität und den Gewerkschaften
begonnenen Gespräche über die
tarifvertragliche Regelung der
LeistungsOrientierten Bezahlung
(LOB) geeignet sind, die Suche
nach gemeinsamen Lösungen für
die ausstehenden Fragen zu för-
dern. Ich habe Zweifel.
Mit meinem Beitrag möchte ich mich
nicht in die Tarifverhandlungen zwi-
schen der Universität und den Ge-
werkschaften einmischen. Die Tarif-
hoheit soll nicht angetastet werden,
auch wenn Tarifverträge der Stif-
tungsuniversität der Zustimmung des
Hochschulrates bedürfen. Meine Ar-
gumente sind mehr hochschul- und
organisationspolitischer Natur.
Wer möchte nicht mehr Geld für sei-
ne Arbeit erhalten? Wer ist nicht der
Meinung, sie oder er hätte eigentlich
mehr verdient? Ist die leistungsorien-
tierte Bezahlung also doch ein Instru-
ment, um die Arbeitsmotivation und
die -zufriedenheit der Beschäftigten
zu steigern? Dagegen spricht, dass die
dafür erforderlichen Haushaltsmittel
nicht durch eine Erhöhung des
Personalkosten-Etats zustande kom-
men, sondern durch die Kürzung der
bisher gezahlten Jahresbezüge. Der
von jeder/m Einzelnen einbehaltene
Lohn wird umverteilt. Das, was die
einen zusätzlich erhalten, wird den
anderen abgezogen. Anders ausge-
drückt: Gewinnen kann man nur,
wenn andere verlieren. Ob das wirk-
lich motiviert?
Nun soll es zunächst ja nur um ein
Prozent der Lohnsumme gehen. Eine
‚Einstiegsdroge‘, denn letztendlich
sollen acht Prozent der Gesamtlohn-
summe ‚umverteilt‘ werden. Man
kann das auch bei den laufenden Ta-
rifverhandlungen zwischen dem Bund
und den großen Forschungsorganisa-
tionen studieren. Wer soll die Ent-
scheidungen darüber treffen, wer Zu-
lagen erhalten soll, aus welchem
Grund und in welcher Höhe? Der Ar-
beitgeber? Der direkte Vorgesetzte?
Eine paritätisch zusammengesetzte
Kommission aus Vertreter/innen der
Arbeitgeber- und Arbeitnehmerseite?
Was kann man tun, wenn man mit
den Entscheidungen nicht einverstan-
den ist – zum Beispiel wenn die Kol-
legin oder der Kollege von nebenan
mehr erhält?
Die Verfahren sind unklar, ‚best prac-
tice‘ oder auch nur ‚good practice' ist
kaum zu finden. Die Tarifverhandlun-
gen über die Ausgestaltung des Leis-
tungsentgelts haken an vielen Orten
und in den meisten Bundesländern.
Ausländische Erfahrungen – wie sie
die Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft in den skandinavischen
Ländern untersucht hat – sind bislang
von der Arbeitgeberseite noch nicht
wahrgenommen worden.
Unklar ist auch, für wen die Zulagen
gedacht sind. Die große Zahl der stu-
dentischen und wissenschaftlichen
Beschäftigten sowie der Lehrbeauf-
tragten sind von den tarifvertragli-
chen Regelungen ausgenommen. Was
wird aus ihnen und der Anerkennung
ihrer Beiträge für die Qualität von
Lehre und Forschung?
Mit welchen Instrumenten soll die
‚Leistung‘ festgestellt werden? Die ei-
nen schlagen Zielvereinbarungen vor,
die anderen individuelle Leistungsbe-
urteilungen. Die Transparenz der Ver-
fahren muss genauso gewährleistet
werden wie die Nachvollziehbarkeit
der Leistungskriterien, wenn Willkür
und ‚Nasenprämien‘ vermieden wer-
den sollen.
Der Katalog der Leistungskriterien ist
lang und wird hier nur angerissen:
• Qualität der Arbeit
• Quantität der Arbeit
• Wirtschaftlichkeit des Handelns
• Fähigkeit zu Kooperation
• Bereitschaft zur Weiterbildung
• Identifikation mit der eigenen 
Arbeit / mit dem Institut
• Phantasie und Kreativität
• Fähigkeit, Forschungsergebnisse 
zu vermitteln …
Dabei darf nicht herauskommen, dass
nur das ‚zählt‘, was sich ‚rechnen‘
lässt. Die Grenzen der Standardisie-
rung wissenschaftlicher Arbeit sind
damit angesprochen. Wie sollen dieje-
nigen beurteilt werden, die gegen den
Strom schwimmen und damit neue
wissenschaftliche Fragestellungen
entwickeln? Die die Forschung auch
dann weiterbringen, wenn sie keine
preisträchtigen Erfolge vorweisen
können. Wer aus einem Team soll ei-
ne Zulage erhalten? Die/der techni-
sche Mitarbeiter/in, die/der Projektse-
kretär/in, die/der ein neues EDV-ge-
stütztes Archivsystem entwickelt,
die/der einzelne Wissenschaftler/in,
die/der eine Idee hatte oder das ge-
samte Team ohne dessen Kooperation
das Forschungsvorhaben gescheitert
wäre? Auf welcher Ebene sollen Ent-
scheidungen getroffen werden? In der
Forschungsgruppe? Im Institut? Auf
Fachbereichs- oder auf Hochschulebe-
ne? Sollen die Mittel den Beschäftig-
tenzahlen entsprechend auf die Orga-
nisationseinheiten verteilt werden
oder nach Leistungskriterien (zum
Beispiel vorrangig den Forschungs-
Clustern) zur Verfügung gestellt wer-
den? Neue Steuerungsmöglichkeiten
bieten sich an, gewollt von denen, die
davon profitieren, abgelehnt von de-
nen, die angesichts der ‚gedeckelten
Haushalte‘ die vorhersehbaren Verlie-
rer sein werden. Mit einer Orientie-
rung am ‚Wettbewerb‘ wird man die
Gewinner motivieren, vielleicht auch
diejenigen, die sich ‚eigentlich‘ dazu
zählen. Es bleibt die Frage, wie die
anderen eine Motivation finden, die
‚Mühen der Ebene‘ zu übernehmen.
Hubert Markl, der frühere Präsident
der Max-Planck-Gesellschaft, hat die
Konsequenzen dieser ‚Wettbewerbs-
politik‘ so kommentiert: „Droht nicht
die Gefahr, vor lauter Überbetonung
der Notwendigkeit von Spitzenleis-
tungen auf allen Gebieten, die immer
knappen Mittel auch noch denen zu
entziehen, die vielleicht weniger Ex-
zellenz, aber dafür das Rückgrat unse-
res Wohlstandes hervorbringen?“
Mein Resümee: Das Konzept ‚Leis-
tungsorientierte Bezahlung‘ ist unaus-
gegoren. Es auszuarbeiten und im
Dialog mit den Betroffenen umzuset-
zen, ist schon jetzt sehr zeit-, perso-
nal- und kostenaufwendig. Es birgt
die Gefahr von Entsolidarisierung und
Deaktivierung in Zeiten, in denen sich
die Hochschulen stärker in die gesell-
schaftlichen Auseinandersetzungen
einmischen, soziale Verantwortung
zeigen und so ihre Autonomie recht-
fertigen sollten.
Hochschulratsmitglied Gerd Köhler
Seit September können Beschäftigte und
Studierende der Goethe-Universität ihre
Kinder stundenweise auf dem Campus
Bockenheim pädagogisch betreuen las-
sen; ein Angebot für den Campus West-
end gibt es seit dem 24. November 2008
(s. GoetheSpektrum 10/2008). 
Der Bedarf ist groß, weiß Vanessa Schle-
vogt, Koordinatorin Familiengerechte
Hochschule im Gleichstellungsbüro der
Universität: „Insgesamt hatten wir bis
Mitte November 66 Anmeldungen. Die-
se kommen von 11 Beschäftigten und
55 Studierenden. In der Eingewöhnung
befinden sich davon 27 Kinder; 39 Kin-
der haben bereits feste Termine, an de-
nen sie zur Betreuung vorbeigebracht
werden. Regelmäßig kommen 38 Kin-
der, gelegentlich 28 Kinder. Die Nutzung
des Betreuten Kinderzimmers ist von
den Zeiten her relativ ausgewogen; das
heißt es besteht sowohl morgens als
auch mittags und nachmittags Bedarf.
Anfragen für abends (also später als 18
Uhr) gab es bis jetzt noch keine. Es ru-
fen wöchentlich zirka fünf bis zehn El-
tern an, um sich zu informieren.“
Die Alterstruktur: bis 1 Jahr: 21 Kinder,
bis 3 Jahre: 28 Kinder, bis 5 Jahre: 
10 Kinder, älter: 7 Kinder. Das jüngste




Voraussichtlich im Februar 2009 wird
die Goethe-Universität eine weitere be-
triebsnahe Kita eröffnen. Bis zur Fertig-
stellung eines größeren Neubaus auf
dem Campus Riedberg im Jahr 2010
werden zunächst zirka 30 Kinder in ei-
ner ‚Interimskita‘ betreut. Das Angebot
wird eine Kindergruppe für elf 0- bis 
3-jährige Kinder umfassen sowie eine
altersgemischte Gruppe für Kinder im
Alter von 1 bis 7 Jahren. Träger wird,
wie bei der Kita auf dem Campus West-
end, die Gesellschaft zur Förderung
betrieblicher und betriebsnaher Kinder-
betreuung sein. Bei Interesse an einem
Betreuungsplatz in der neuen Kita 
am Riedberg senden Sie bitte eine ent-
sprechende E-Mail mit Alter und Name
Ihres Kindes an Vanessa Schlevogt, 
Koordinatorin ‚Familiengerechte Hoch-
schule‘ im Gleichstellungsbüro der 
Goethe-Universität: 
v.schlevogt@em.uni-frankfurt.de
Neue Kita am Riedberg
Ende November waren bereits 38,6 Pro-
zent der nutzungsberechtigten Beschäf-
tigten im Besitz eines Job-Tickets (beim
Starttermin im August: 27 Prozent). Das
entspricht 1.033 Beschäftigten. Wer noch
kein Job-Ticket hat und jetzt zur kalten
Jahreszeit einsteigen möchte, sollte sich
in der Personalabteilung melden. 
Bitte beachten Sie, dass Sie für das Job-
Ticket die Mitarbeiterkarte Goethe-
Cardplus benötigen. Diese können Sie
im Hochschulrechenzentrum,
Senckenberganlage 31, beantragen.
Fast 40 Prozent versorgt
LOB und die Gefahr 
der Entsolidarisierung
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„Als ich jung war, glaubte ich, Geld
sei das Wichtigste im Leben. Jetzt,
wo ich alt bin, weiß ich, dass es das
Wichtigste ist“, behauptete Oscar
Wilde. Wir werfen in dieser und
den kommenden beiden Ausgaben
einen Blick auf den Bereich Finan-
zen und damit auf die Kolleginnen
und Kollegen, die Experten in Sa-
chen Geld an der Goethe-Universi-
tät sind. Die drei Säulen des Be-
reichs sind die Abteilungen ‚Finan-
zen und Steuern‘, ‚Beschaffung und
Anlagewirtschaft‘ und ‚Haushalt‘.
Letztere soll in dieser Ausgabe im
Blickpunkt stehen.
Genau, wie sich die Anforderungen an
die Universitäten in den letzten Jahren
stark verändert haben, sind auch die
Aufgaben im Bereich Finanzen zuneh-
mend andere geworden. „Wir sind mo-
mentan in einem Entwicklungsprozess
und werden uns Anfang 2009 auch noch
etwas anders aufstellen“, sagt Holger
Gottschalk, Leiter des Bereichs Finan-
zen. Mit der Anpassung der Organisati-
on will Gottschalk den neuen großen
Themen seines Bereichs besser gerecht
werden. Dazu gehört:
• die Auswirkungen der Stiftungsuni-
versität und ihrer vergrößerten Au-
tonomie für den Bereich Finanzen 
vorzudenken und umzusetzen,
• die wachsende Bedeutung der Dritt-
mittel zu berücksichtigen und zu 
handhaben,
• die Vollkostenrechnung für Drittmit-
telprojekte zu realisieren und
• eine klare Service-/Kundenorientie-
rung gegenüber Fachbereichen 
und anderen Einrichtungen der Uni-
versität.
Seit der Umwandlung der Universität
in eine Stiftung des öffentlichen Rechts
ist zum Beispiel das Thema Vermögens-
management von großer Bedeutung,
ob es sich nun um Zuwendungen von
Dritten an die Universität handelt oder
um die Werte der Grundstücke, die
jetzt in der Hand der Universität sind.
Künftig soll auch das eigentliche Liqui-
ditätsmanagement (= Maßnahmen der
kurzfristigen Finanzdisposition) direkt
beim Bereich Finanzen statt beim Fi-
nanzministerium angesiedelt werden.
Dadurch übernimmt die Goethe-Uni-
versität Verantwortung für ihr Cash
Management und hat damit erstmals
die Möglichkeit, diese Gelder zinsbrin-
gend anzulegen. 
Alle Kostenstellen im Blick
Herrin über den Etat ist Barbara Ger-
mann-Nicolai. Ihre Abteilung besteht
aus den Arbeitsgruppen ‚Wirtschafts-
plan und Sondermittel‘ und ‚Drittmit-
tel‘. Zu den Aufgaben der Arbeitsgrup-
pe ‚Wirtschaftsplan und Sondermittel‘
gehört es, den Wirtschaftsplan beim
Land Hessen anzumelden, die Gelder
für die Fachbereiche und Abteilungen
bereit zu stellen und darauf zu achten,
dass die Sondermittelzahlungen bei den
richtigen Empfängern ankommen; etwa
die Mittel aus dem LOEWE-Programm.
Die Kolleginnen achten darauf, dass die
Kostenstellen nicht überzogen werden,
dass Gelder fristgerecht ausgegeben
werden und beraten die Fachbereiche
dahingehend, wie sie mit Kostenstel-
len-Kontoauszügen ihre eigenen Mittel
optimal im Griff haben. Sämtliche Da-
ten werden in das SAP-System einge-
pflegt und können von den Nutzern
dort eingesehen werden. Um den Nut-
zern den Umgang mit SAP zu erleich-
tern, bietet die Haushaltsabteilung re-
gelmäßig Schulungen zum Thema SAP-
Kontoauszug für die Fachbereiche an.
Den größeren Anteil des Arbeitsauf-
kommens in der Abteilung machen al-
lerdings mittlerweile die Drittmittel aus
– so, wie der eingeworbene Anteil der
Drittmittel in den vergangenen fünf
Jahren ungefähr verdoppelt wurde, hat
sich auch die damit verbundene Ver-
waltungsarbeit vermehrt. „Gerade die
Verwaltung der Mittel der neuen Stif-
tungsprofessuren ist arbeitsintensiv, und
natürlich sind die Stiftungsprofessorin-
nen und -professoren auch aktiv bei der
Einwerbung neuer Mittel – aber es gibt
auch einfach mittlerweile mehr Mög-
lichkeiten zur Beantragung von Dritt-
mittelprojekten durch etliche neue Pro-
gramme von EU und DFG“, erläutert
Barbara Germann-Nicolai. 
Prinzipiell geht es wie bei den Landes-
mitteln dann erst einmal darum, für die
bewilligten Projekte Projektnummer ein-
zurichten, die Mittel bei den Geldgebern
anzufordern, gemeinsam mit den Pro-
jektleitern Verwendungsnachweise zu
erstellen und die Fachbereiche zu allen
Fragen rund ums Geld zu beraten. Neues
Expertenwissen hat sich die Haushalts-
abteilung in den letzten Jahren rund um
das Thema Steuern angeeignet, schließ-
lich ist die Universität seit 2004 steuer-
pflichtig. „Anfangs waren die staatlichen
Vorgaben nicht immer eindeutig, für
welche Leistungen welcher Steuersatz
fällig wurde“, erzählt Germann-Nicolai.
„Da für die Steuerfrage auch eine Viel-
zahl von Projekten einzeln unter die Lu-
pe genommen werden musste, kam es
so zu einem erheblichen Mehraufwand
in der Haushaltsabteilung, aber auch in
den Fachbereichen.“ Steuern werden
unter anderem dann fällig, wenn Profes-
sorinnen und Professoren Auftragsfor-
schung – etwas Messungen und Analy-
sen – für Unternehmen leisten, aber
auch Spenden, wie beispielsweise Spon-
soring, können steuerpflichtig sein. 
Für die Zukunft will die Haushaltsabtei-
lung konsequent an die Umsetzung der
Kosten- und Leistungsrechung gehen,
vor allem bei den Drittmittelprojekten.
Möglich wird das dadurch, dass neuer-
dings auch Gemeinkosten wie Abschrei-
bungen oder der Energieverbrauch 
mit beantragt werden können. Wieder
hängt alles an einer möglichst guten
Dokumentation der Prozesse: Je besser
die Haushaltsabteilung weiß, wo welche
Kosten anfallen, desto mehr Gelder
kann sie zum Beispiel künftig bei Geld-
gebern wie der EU für die Projektein-
werber beantragen.
Mehr Verantwortung durch neue Freiheiten

















Gerda Urban (Key User)
Elvira Hollmann (Key User)
Keine Berührungsängste vor großen Summen – die Abteilung Haushalt kennt sich aus mit Drittmitteln, Wirtschaftsplan und Sondermitteln. 
Von links: Frank Ziegler, Heidemarie Mischnick, Gerda Urban, Claudia Schwab, Barbara Germann-Nicolai, Elvira Hollmann, Gabriele Karn.12     UNI INTERN GOETHE SPEKTRUM 4/08
System der neuen Möglichkeiten
LSF löst UnivIS ab
„Ein Kita-Platz ist auch ein Wettbewerbsfaktor“
Juniorprofessor Roman Beck über die familiengerechte Hochschule
Das neue Online-Informationssys-
tem LSF hat mit Beginn des Winter-
semesters Einzug in den Unialltag
gehalten. Während die Nutzerinnen
und Nutzer auf der Homepage
überall noch auf die alte Software
UnivIS treffen, laufen im Hinter-
grund die Vorbereitungen für den
Komplettwechsel bereits auf Hoch-
touren.
„UnivIS entsprach nicht mehr den ge-
änderten Anforderungen an ein Infor-
mationssystem. Insbesondere unter-
stützt oder bietet es keine Möglichkeit,
dass sich Studierende online für Lehr-
veranstaltungen anmelden können. Die
Dekanerunde hat darum im April be-
schlossen, ein leistungsfähigeres System
einzuführen“, sagt Dr. Jörn Diekmann,
Referent Informationsmanagement.
LSF (kurz für ‚Lehre, Studium, For-
schung‘) nutzen mittlerweile mehr als
100 Hochschulen. Im Gegensatz zu
UnivIS kann die Software unterschei-
den zwischen universitären und exter-
nen Nutzer/innen und damit steuern,
wer welche Inhalte sehen darf. Darüber
hinaus bietet LSF vor allem den Studie-
renden neue Möglichkeiten: Sie kön-
nen sich nicht nur per Internet für ihre
Lehrveranstaltungen anmelden, son-
dern auch ihren mit dem System er-
stellten Stundenplan individuell abspei-
chern und ihre Prüfungsleistungen
über LSF abfragen. LSF denkt bei den
Anmeldungen mit und prüft (durch die
Schnittstelle zum Prüfungsverwaltungs-
system), ob die Studierenden auch die
entsprechenden Vorleistungen erbracht
haben. Der rollenbasierte Zugriff auf
die in LSF gespeicherten Daten bietet
die Möglichkeit, einzelnen Nutzergrup-
pen gezielt den Zugriff auf Daten zu ge-
statten. So können Mitarbeiter der Uni-
versität, die sich bei LSF anmelden,
auch Personen ‚sehen‘, die beim allge-
meinen Zugriff über das World Wide
Web nicht sichtbar sind. „Dieses Mehr
an Datenschutz, das von vielen begrüßt
wird, konnte UnivIS nicht leisten“,
stellt Diekmann klar. 
Seit Mai war das LSF-Team – neben
Diekmann sind dies Silvester Nagy, 
Brigitte Retzer (beide Hochschulrechen-
zentrum), und Edith Schmerwitz (Refe-
rat Informationsmanagement) – damit
beschäftigt, das System aufzubauen,
den Umzug der Strukturen und Daten
zu bewerkstelligen, manuelle Nachar-
beiten oder Anpassungen vorzuneh-
men. Jede Hochschule muss das Basis-
system LSF an ihre individuellen Be-
dürfnisse anpassen. Im Fall der Goethe-
Universität heißt dies beispielsweise ei-
ne neue LSF-Gestaltung der einzutra-
genden Daten.
Mit der Umschaltung von UnivIS (vor-
aussichtlich Februar 2009) heißt es also
für alle Beschäftigten, sich an ein neues
Layout und eine andere Benutzungs-
struktur zu gewöhnen. Die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die die Daten
ihres Bereichs oder ihrer Abteilung
pflegen, wurden (bisher: 288) oder
werden für die neue Software geschult,
um sich mit den neuen Funktionen
und veränderten Arbeitsabläufen ver-
traut zu machen. „LSF ist schon etwas
komplizierter als UnivIS, was die Da-
tenpflege angeht“, stellt Diekmann fest.
So seien zum Beispiel die Anforderun-
gen bei der Anmeldeverwaltung höher.
Bedenken in puncto Datenschutz tritt
der Informationsmanager allerdings
entschieden entgegen: Es bestehe keine
Gefahr, dass zum Beispiel unbefugte
Dritte Einblick in den Notenspiegel von
Studierenden erhielten. Der Daten-
schutz sei durch die zentrale Firewall
und gesicherte Webseiten gewährleistet,
und die Studierenden müssten sich für
den Zugang zu ihren sensiblen Daten
mit einer Kombination aus Kennung
und Passwort anmelden. Die Unbedenk-
lichkeit ist auch von offizieller Seite 
bestätigt worden. Diekmann: „Unsere
Datenschutzbeauftragte Christiane von
Scheven ist die ganze Zeit eingebunden
gewesen.“
Haben Sie Fragen zur Anwendung von
LSF? Dann mailen Sie an: 
quis-admin@uni-frankfurt.de
Wie vereinbaren Universitätsange-
hörige Beruf und Familie? Goethe-
Spektrum stellt Ihnen mit dieser
Reihe beispielhaft einzelne Situa-
tionen vor. Dieses Mal: Juniorpro-
fessor Roman Beck. Er sucht hände-
ringend einen Kitaplatz für seine
kleine Tochter.
„Meine Tochter Carla Juliane ist jetzt 
15 Monate alt und hat mich Anfang des
Jahres für einen Forschungsaufenthalt
an die Georgia State nach Atlanta be-
gleitet. Von dort aus haben wir in
Frankfurt Kitas angeschrieben, auch die
Kita am Campus Westend, in der Hoff-
nung, dass nach meinen zwei Monaten
Elternzeit ab August oder September
ein Platz für Carla zur Verfügung stün-
de. Carla steht noch immer bei sechs
oder sieben Kitas in Frankfurt auf der
Warteliste, jedoch ohne große Aussicht
auf einen Platz. 
Die Situation stellt sich entsprechend
schwierig für uns dar: Da meine Frau
als Medizinerin wieder zu 40 Prozent
arbeitet, haben wir eine Betreuungs-
lücke an 2,5 Tagen in der Woche, die
wir dadurch abdecken, dass an einem
Tag eine Oma aus 70 km Entfernung
anreist und an einem anderen Tag Carla
abends 60 km zu den anderen Groß-
eltern gefahren wird. Für den verblei-
benden halben Tag bleibe ich vormittags
länger zu Hause, bis ich Carla um 11 Uhr
in das ‚Kinderzimmer‘ in Bockenheim
bringen kann. Dort wird Carla zwei
Stunden betreut, bevor meine Frau sie
um 13 Uhr abholt. Carla freut sich im-
mer, mit anderen Kindern ihres Alters
zusammen sein zu können, sodass wir
den Eindruck haben, dass die zwei
Stunden auch für ihre Entwicklung
sehr gut sind. Die Betreuerinnen sind
freundlich, kompetent und sehr enga-
giert. Wir sind sehr zufrieden mit die-
sem neuen Angebot, aber mit einem
Ganztagesplatz wäre uns natürlich
deutlich besser geholfen. Leider hat un-
ser Bekanntenkreis nicht nur gute Er-
fahrungen mit Tagesmüttern gemacht,
weshalb wir uns gegen eine solche Lö-
sung entschieden haben.
Ich bin seit acht Jahren an der Universi-
tät Frankfurt tätig, habe hier promo-
viert und bin seit April 2008 Juniorpro-
fessor für E-Finance und Services Science
im House of Finance am Campus West-
end. Hier leite ich das von mir bean-
tragte und vom BMBF mit 2,1 Millio-
nen Euro finanzierte Forschungsprojekt
‚Financial Business Grids‘, zu dem auch
Industriepartner gehören, die ihrerseits
noch einmal 1 Million Euro beisteuern
und in dem drei Doktorandenstellen
von mir betreut werden. Ich erwähne
dies, weil ich mich frage, wie die Uni-
versität zum einen exzellente Forschung
unterstützen will, wenn gleichzeitig die
Bedürfnisse dieser Forscher an einen
modernen Arbeitsplatz nicht wirklich
berücksichtigt werden. 
Die Stadt Frankfurt soll nach Stuttgart
in Westdeutschland über die meisten
Kindertagesplätze verfügen. Gehören
Sie allerdings als Akademikerpaar zu
denen, die formal nicht bedürftig sind,
nicht alleinerziehend sind, kein Ge-
schwisterkind bereits in einer Kita ha-
ben oder sollte Ihr Kind das falsche Ge-
schlecht haben (kein Scherz, das ist ein
Auswahlkriterium), dann können Sie
derzeit nicht auf einen Kita-Platz hof-
fen. Dies geht natürlich zu Lasten mei-
ner und unserer Leistungsfähigkeit am
Arbeitsplatz, weshalb ich mir schon von
der Universität wünschen würde, dass
zum Beispiel der Ausbau der Kita am
Campus Westend energischer vorange-
trieben würde. Ich sehe zwar in erster
Linie die Kommune in der Pflicht, über
die gesetzlich geforderten Plätze hinaus
den Bürgern zu ermöglichen, Arbeit
und Familie unter einen Hut zu be-
kommen. Allerdings haben Unterneh-
men schon früher erkannt, dass die
Leistungsfähigkeit ihrer ‚Wissensarbei-
ter‘ auch davon abhängt, ob sie sich
über die Betreuung ihres Nachwuchses
Gedanken machen müssen oder nicht.
Zahlreiche Unternehmen bieten daher
Kitas an, weshalb es auch einer moder-
nen Universität gut zu Gesicht stünde,
wenn sie ihren vielen jungen wissen-
schaftlichen Mitarbeitern, Angestellten
und Studierenden ein verlässliches An-
gebot unterbreiten könnte. Ein sicherer
Kita-Platz ist schließlich auch ein Wett-
bewerbsfaktor bei der Gewinnung der
besten Studierenden (und Berufung
von jungen Hochschullehrern und -leh-
rerinnen), und die sind schließlich das
‚Rohmaterial‘ für spätere exzellente
Lehre und Forschung. Das Geld für Ki-
tas und Betreuung ist also bestens an-
gelegt.“
Jun. Prof. Roman Beck
Haben das neue Online-Informationssystem LSF für die Goethe-Universität aufgebaut und an-
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Beim Frankfurt Marathon am 26.
Oktober 2008 war sie zum dritten
Mal dabei und erlief mit 2:57 Stun-
den ihre persönliche Bestzeit. 
‚Hessenmeisterin‘ darf sich Ulrike
Wagner jetzt nennen. Bei unserem
Gespräch zwei Tage nach dem Lauf
war die Kollegin aus der Personal-
abteilung noch immer voller Endor-
phine. 
„Es hat sehr viel Spaß gemacht – zumin-
dest die ersten 33 Kilometer“, erzählt die
Personalerin, deren durchtrainierter Kör-
per schon ihre Laufleidenschaft verrät.
Wäre der ein oder andere Nicht-Mara-
thoni schon mit den neun Restkilome-
tern zufrieden, gelten für Ulrike Wagner,
die sich mit ‚kürzeren‘ Läufen von 30
km an ihr Traumziel Marathon heranar-
beitete, ganz klar andere Dimensionen.
Und an diesem Marathonsonntag stimm-
te einfach alles: Das Wetter war optimal,
Ulrike Wagners Kondition gut, und an
der Strecke verteilten sich Familienmit-
glieder und Freunde, die sie aus voller
Kehle anfeuerten. Die Uni-Mitarbeiterin
ist überzeugt vom FrankfurtMarathon:
„Ich bin bisher nur hier gelaufen: Als
Frankfurterin habe ich keine mühsame
Anfahrt und ich kann mit einer Menge
Bekannten rechnen, die mich an der
Strecke motivieren, anfeuern und gewis-
sermaßen ‚über die Strecke tragen‘.”
Zähne zusammenbeißen hieß es erst auf
den letzten sieben Kilometern. Da habe
sie schon kämpfen müssen, sagt Wagner,
zumal sich eine Druckstelle am linken
großen Zeh immer mehr bemerkbar ge-
macht habe. „Eine Kollegin aus meinem
Laufverein Spiridon Frankfurt ist neben
mir mit dem Rad hergefahren und hat
mir Mut zugesprochen, das hat mir sehr
geholfen“, erzählt sie. Während sie aber
bei früheren Läufen die letzten Meter
schon mal bewusst genossen und sich
Zeit genommen habe, einen Blick zu-
rückzuwerfen, war das dieses Mal nicht
drin – dazu war sie einfach zu gut.
„Wenn du so weiter durchhältst, bist du
hessische Meisterin – das ist heute dein
Tag“, rief ihr ihr Trainer vom Strecken-
rand zu. Ulrike Wagner gab also noch
einmal alles und wurde belohnt: „Hessi-
sche Meisterin in meiner Heimatstadt,
mit einer Zeit unter drei Stunden – ein
Traum“, freut sie sich. 
Sieben bis acht Stunden pro Woche
läuft Wagner normalerweise, während
der Marathonvorbereitung werden es
dann bis zu elf. Blockiert einen ein so
intensives Hobby denn nicht für jegliche
anderen Aktivitäten? „Nein“, meint sie.
„Durch die Gleitzeitregelung kann ich
schon am späteren Nachmittag mit dem
Laufen anfangen, und wenn am Wo-
chenende längere Läufe stattfinden, bin
ich damit bis spätestens zwölf Uhr durch
– da kann ich dann hinterher noch wei-
teren Hobbies nachgehen.
Angefangen hat Ulrike Wagner mit dem
Laufen als Ausgleich zur sitzenden Tä-
tigkeit im Büro; durch die Gleitzeitrege-
lung kann sie sich Freiräume für ihr
Hobby schaffen. Mit ihren Laufkollegen
vom Verein Spiridon Frankfurt läuft 
sie verschiedenste Strecken durch den
Stadtwald, sodass es nie langweilig
wird. Auf Leistung trainiert werden sie
und einige andere Marathonläufer/in-
nen von Kurt Stenzel, dem mehrfachen
deutschen Marathonmeister „Ich führe
mittlerweile aber auch selbst Laufgrup-
pen und biete jeden Sonntag 21-Kilo-
meter-Läufe, in der Marathonvorberei-
tung zusätzlich 30-33-Kilometer-Läufe
an“, erzählt Wagner. „Das motiviert
mich und die Mitläufer/innen unge-
mein: In der Gruppe finden sich immer
interessante Gesprächsthemen, außer-
dem können hier auch Lauftipps wei-
tergegeben werden.“
„Hessenmeisterin – ein Traum!“
Ulrike Wagner aus der Personalabteilung hat beim Frankfurt-Marathon erfolgreich abgeschnitten
Eine Win-Win-Situation für beide
Seiten soll das Seminar der Frauen-
beauftragen Dr. Anja Wolde ermög-
lichen: Unter dem Titel ‚Qualitative
Leitfadeninterviews zur Arbeitssi-
tuation von Sekretärinnen und
Sachbearbeiterinnen an der Univer-
sität‘ können sich Studierende an
Methoden qualitativer Sozialfor-
schung herantasten. Gleichzeitig
unterstützen sie den ‚Arbeitskreis
Sonstige Mitarbeiterinnen‘ bei des-
sen Ziel, eine Ausstellung über den
Arbeitsalltag der Mitarbeiterinnen
anhand des recherchierten Materi-
als zu organisieren. 
„Unser Arbeitskreis ist eine Veranstal-
tung im Rahmen des Weiterbildungs-
programms der Universität“, erzählt
Kristina Güntsch, Sekretärin im Fachbe-
reich 3. „Gegründet wurde er 1992. Da-
mals wurde das technisch-administrati-
ve Personal der Uni noch ‚Sonstige Mit-
arbeiter/innen‘ genannt – das ist eine so
unverschämt ehrliche Bezeichnung für
die größte Mitarbeitergruppe der Uni,
dass wir sie absichtlich beibehalten ha-
ben.“ Zumal die Arbeitskreis-Mitarbei-
terinnen nicht das Gefühl haben, dass
sich ihre Situation in den letzten Jahren
verbessert hätte. Darum haben sie sich
vorgenommen, typische Frauentätigkei-
ten an der Universität, gerade im nicht-
wissenschaftlichen Bereich, sichtbar zu
machen und sich für bessere Bezah-
lung, Anerkennung und Wertschätzung
dieser Tätigkeiten einzusetzen. 
Im Rahmen des Seminars können die
teilnehmenden Soziologie-Studieren-
den den Mitarbeiterinnen nun unge-
niert Löcher in den Bauch fragen zu
Themen wie Arbeitsbelastung, Bezah-
lung, Wandel des Joballtags durch die
neuen Medien, Vollzeitpensen bei Teil-
zeitstellen oder die mögliche Erwar-
tungshaltung von Chefs oder Chefin-
nen nach ständiger Erreichbarkeit in
Zeiten des Blackberry. Ausgestattet mit
diesen Informationen werden sie dann
Einzelinterviews mit Mitarbeiterinnen
in den Sekretariaten der Universität
führen. „Von der Zusammenarbeit und
dem Austausch mit den Seminarteil-
nehmer/innen erhoffen wir uns profes-
sionelle sozialwissenschaftliche Unter-
stützung und Anregungen für unsere
Arbeit und unser Projekt“, so Hille 
Herber vom Bibliothekszentrum Geis-
teswissenschaften.
Die ‚Sonstigen‘ melden sich zu Wort
Studierende nehmen typische Frauenberufe an der 




Zum Wintersemester frisch erschienen
ist die neue Broschüre ‚Zusatzqualifika-
tionen‘ des CareerCenters mit vielfäl-
tigen Angeboten, nicht nur für Studie-
rende. Verschaffen Sie sich einen ersten
Überblick auf der CareerCenter-Home-
page unter: www.careercenter-zq.de.
Und erfahren Sie mehr über die studi-
ums- und berufsergänzenden Bildungs-
angebote des CareerCenters für das Win-










Lauftipps von Ulrike Wagner
➤ Laufen Sie nur so schnell, dass 
Sie sich auch noch unterhalten 
können – viele Anfänger laufen 
zu schnell und überfordern sich 
damit.
➤ Trainieren Sie zuerst auf lange, 
langsame Läufe hin, später kann 
dann das Lauftempo gesteigert 
werden.
➤ Variieren Sie öfter das Lauf-
tempo, das steigert die Ausdauer.
➤ Variieren Sie Ihre Laufstrecken, 
wechseln Sie beim Bahntraining 
öfter die Laufrichtung und auch 
die Laufpartner – das hält flexibel.
➤ Und: Trainieren Sie nur, wenn 
Sie wirklich Lust haben.
Weitere Informationen unter:
www.spiridon-frankfurt.de
Wer sind die Menschen, die an der Goethe-Universität arbeiten? Wir
suchen Kolleginnen und Kollegen, die ein interessantes Hobby haben
oder sich in der Freizeit anderweitig engagieren, um sie im Goethe-
Spektrum vorzustellen. Melden Sie sich einfach bei der Redaktion
(Adresse s. Impressum).
Mitarbeiterinnen (Foto links) und Studierende (rechts) der Goethe-Universität im Dialog: Die So-






ten der Universität.Wie wichtig Sparen fürs Alter ist,
erkennen immer mehr Deutsche.
Doch viele handeln nicht entspre-
chend. Dabei bestehen viele Mög-
lichkeiten zur betrieblichen und
privaten Altersvorsorge. 
Über 80 Prozent der Schleswig-Holstei-
ner halten die eigenverantwortliche Ab-
sicherung der Zukunft für „sehr wichtig“
oder „wichtig“. Aber trotzdem sorgen
nur wenige für das Alter vor. Das zeigt
eine aktuelle Studie, die vom Sparkas-
sen- und Giroverband für Schleswig-
Holstein (SGVSH) und der DekaBank in
Auftrag gegeben wurde. In Schleswig-
Holstein investiert nur jede vierte Frau
(27 Prozent) und jeder fünfte Mann 
(21 Prozent) in einen Riester-Vertrag.
Wesentliche Gründe dafür, dass viele
Deutsche keine oder zu wenig finanziel-
le Rücklagen fürs Alter bilden, sind Un-
sicherheit beziehungsweise falsche Vor-
stellungen über die finanzielle Situation
im Alter. Denn das Umlageverfahren,
auf dem die gesetzliche Rentenversiche-
rung in Deutschland basiert, funktio-
niert in einer Bevölkerung, die zugleich
altert und schrumpft, nur noch bedingt.
Im Umlageverfahren werden die aktuel-
len Einnahmen der Rentenversicherung
auf die derzeitigen Rentenempfänger
verteilt. Solange die Anzahl der Einzah-
ler in die gesetzliche Rentenversiche-
rung die Zahl der Rentenempfänger um
ein Mehrfaches überstieg, war dies kein
Problem. Doch aufgrund der seit gerau-
mer Zeit sinkenden Geburtenraten und
der gleichzeitig steigenden Lebenser-
wartung der Bundesbürger sinkt die Re-
lation zwischen Einzahlern und Emp-
fängern. Zudem hat sich die Rentenbe-
zugsdauer verlängert, was einer fakti-
schen Rentenerhöhung entspricht. Da-
mit ist bei einer schrumpfenden Bevöl-
kerung die Wahrscheinlichkeit hoch,
dass die soziale Sicherung in Zukunft
ein deutlich niedrigeres Niveau haben
wird. Ein 33-jähriger Arbeitnehmer mit
einer gesetzlichen Rente hat Berech-
nungen von Stiftung Warentest zufolge
im Ruhestand noch eine




dabei gibt es Einiges zu
beachten. Einer der popu-
lären Irrtümer: Eine eige-
ne Immobilie sichert den
Wohlstand im Alter. Zwar
zahlen die Eigentümer
keine Miete, aber die In-
standhaltungskosten sind
ein Ausgabeposten, der
über die Jahre ein Loch
ins Budget reißen kann.




Jahr. Je älter eine Immo-
bilie ist, desto höher die








guter Teil des Vermögens
sollte jedoch in Finanzver-
mögen angelegt werden.
Durch zusätzliche betrieb-




nehmer, die in der gesetz-
lichen Rentenversicherung
pflichtversichert sind, ha-
ben seit 2002 grundsätz-
lich einen Anspruch auf
betriebliche Altersversor-
gung durch Entgeltum-
wandlung in Höhe von
vier Prozent der Beitrags-
bemessungsgrenze in der
gesetzlichen Rentenversi-





Zentraler Vorteil der ar-
beitnehmer- und arbeitge-
berfinanzierten betriebli-
chen Altersvorsorge ist die
Steuerfreiheit der Beitrags-
zahlungen. Die Besteue-
rung der Leistungen erfolgt erst bei Aus-
zahlung im Alter mit einem dann oft-
mals niedrigeren Steuersatz.
Die private Vorsorge fördert der Staat
im Rahmen der Riester-Rente über Zu-
lagen und auch über steuerliche Vortei-
le. Bei den Zulagen erhält beispielswei-
se ein Alleinverdiener-Ehepaar mit zwei
kindergeldberechtigten Kindern und ei-
nem Bruttoeinkommen von 30.000
Euro pro Jahr eine staatliche Förderung
von zweimal 154 Euro Grundzulage
und zweimal 185 Euro Kinderzulage –
insgesamt also 678 Euro. Voraussetzung
ist, dass beide Ehegatten einen Riester-
Vertrag abschließen und der berufstäti-
ge Ehegatte vier Prozent seines sozial-
versicherungspflichtigen Vorjahresein-
kommens, im Beispielfall somit 1.200
Euro abzüglich der Zulagen, also 522
Euro in seinen Riester-Vertrag einspart.
Für ab 2008 geborene Kinder erhöht
sich die Zulage auf 300 Euro. Unmittel-
bar förderberechtigt sind unter anderem
in der gesetzlichen Rentenversicherung
pflichtversicherte Arbeitnehmer, Beam-
te, Auszubildende und Eltern während
ihrer dreijährigen Elternzeit. Wenn ein
Ehepartner zum förderberechtigten Per-
sonenkreis gehört, hat auch der andere
Ehegatte Anspruch auf staatliche Förde-
rung. Beide Ehepartner müssen jedoch
einen eigenen Vorsorgevertrag abschlie-
ßen. Die Zulagen für das Riester-Sparen
müssen nicht mehr jedes Jahr beantragt
werden. Über einen Dauerzulagenan-
trag können die Riester-Sparer den Fi-
nanzdienstleister dazu bevollmächtigen,
künftig für sie die Zulage zu beantragen.
Zusätzlich zur Riester-Rente bietet sich
für Beamte und gut verdienende Ange-
stellte ein Rürup-Vertrag an. Die Rürup-
Rente ist zudem das zentrale Altersvor-
sorgeinstrument für Selbstständige, die
nicht zum geförderten Personenkreis
der Riester-Rente gehören. Grundsätz-
lich können Anleger bei vielen Anbie-
tern wählen zwischen wachstumsorien-
tierten Produktkonzepten auf Fonds-
basis und sicherheitsorientierten mit 
garantierten Summen. Der Beginn der
lebenslangen Rentenzahlung kann fle-
xibel zwischen dem 60. und 70. Lebens-
jahr gewählt werden. Pro Kalenderjahr
können Singles maximal 20.000 Euro,
Verheiratete bis zu 40.000 Euro einzah-
len. Zahlungen an die Deutsche Ren-
tenversicherung oder berufsständische
Versorgungswerke reduzieren die ge-
nannten Höchstbeträge für Rürup-Pro-
dukte. Staatlich gefördert werden die
Rürup-Produkte über einen Sonderaus-
gabenabzug in Höhe von 66 Prozent in
2008. Dieser wird in den folgenden
Jahren jeweils um zwei Prozentpunkte
erhöht und erreicht die 100 Prozent im
Jahr 2025. Für das Rürup-Produkt ist
kein Freistellungsauftrag notwendig. Bis
zum Rentenbeginn sind die erzielten
Erträge und Kursgewinne einkommen-
steuerfrei. Auch die ab 2009 kommende
Abgeltungsteuer müssen Sparer bei 
Rürup-Produkten künftig nicht zahlen.
Die Versteuerung erfolgt in der Auszahl-
phase analog zur gesetzlichen Renten-
versicherung. Der zu versteuernde Anteil
der Rente wird im Jahr des ersten Ren-
tenbezugs lebenslang festgeschrieben. 
Beschäftigte der Goethe-Universität sind
über die Versorgungsanstalt des Bundes
und der Länder (kurz: VBL) pflichtver-
sichert. Diese ist mit einer Betriebsrente
vergleichbar. Eine private Zusatzvor-
sorgeersicherung kann darüber hinaus
dennoch sinnvoll sein. Produkte gibt es
von der DekaBank, der VBL und ande-
ren Anbietern. 
Bei Fragen haben zu den Möglichkeiten,
die die Universität im Bereich Alters-
vorsorge bietet, wenden Sie sich bitte an
Rolf Demand, Personalabteilung. 
Tel: 798-23225, E-Mail: 
demand@verwaltung.uni-frankfurt.de
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Gezielt vorsorgen
Ein Gastbeitrag von Walter Hohenstatt, 
Leiter Produktmanagement Altersvorsorge bei der DekaBank*
Auf zu neuen Höhen auch im Alter – doch wer seinen Ruhestand ohne Finanzsorgen genießen will, sollte früh-
zeitig auf ausreichende finanzielle Vorsorge achten.
* Die Goethe-Universität und die
DekaBank kooperieren im Rahmen
der Stiftungsprofessur der Deka-
Bank und Helaba für Bürgerliches
Recht, Handels- und Wirtschafts-
recht, insbesondere Bankrecht (ILF).
In Zukunft würden wir gerne im-
mer wieder in losen Abständen Ge-
schäftspartner der Universität zu
Servicethemen zu Wort kommen
lassen. 
Sie haben dazu Fragen, Anregungen














aDie Flure sind lang im Geozentrum
am Riedberg und morgens um 
sieben Uhr leer. Doch hinter einer
der vielen Türen verbessert bereits
Joachim Feuchter an seinem PC 
das dreidimensionale Modell eines
so genannten Gasladers. 
Mit diesem Instrument können die Kris-
tallforscher der Facheinheit Mineralogie
des Instituts für Geowissenschaften die
Vorgänge im Erdinneren erforschen. Das
ist lediglich über Simulationen möglich
– die heutigen Bohrungen reichen ma-
ximal zwölf Kilometer tief. Im Experi-
ment kann durch Diamanten hindurch
beobachtet werden, wie sich ein Kristall
unter den extrem hohen Druck- und
Temperaturbedingungen verhält, die et-
wa 3.000 Kilometer unter der Erdober-
fläche herrschen. Denn um den Aufbau
der Erde zu interpretieren, müssen ihr
Mineralbestand und die Eigenschaften
der Minerale bekannt sein.
Häufig benötigen die Wissenschaftler für
diese Experimente hochpräzise und spe-
zielle Geräte, die ihren Anforderungen
genau entsprechen. Joachim Feuchter
und sein Team von der Werkstatt für
Kristallographie entwerfen diese und
stellen sie selbst her. Käufliche Einzeltei-
le kommen dabei nur gelegentlich zum
Einsatz und werden meist weiter bear-
beitet, sodass jedes Instrument ein Uni-
kat ist. „Wir suchen hier jeden Tag nach
neuen Ideen, wie wir ein Stück optimal
anfertigen können – da ist Kreativität
gefragt“, beschreibt Feuchter die He-
rausforderung seiner Arbeit. Während
Feinmechanikermeister Feuchter und
sein Stellvertreter Michael Runzer die
Modelle in enger Absprache mit den
Wissenschaftlern immer mehr deren
Vorstellungen annähern, setzen die Ge-
sellen Joachim Wolff, ein Feinmechani-
ker, und Christoph Langer, Industrieme-
chaniker mit Schwerpunkt Feinwerk-
werktechnik, im Raum nebenan die
Entwürfe an den großen grünen Dreh-
und Fräsmaschinen um. In dieser Wo-
che hat die Produktion des Gasladers für
alle die höchste Priorität. „Wenn Herr
Feuchter mir die Zeichnungen in die
Hand drückt, suche ich zunächst die nö-
tigen Materialien zusammen. Wir im-
provisieren viel – eigentlich fast nur.
Manchmal ist es sogar notwendig, dass
wir erst die Vorrichtungen bauen, mit
denen wir dann ein Einzelteil anfertigen
können – das kostet natürlich viel Zeit“,
berichtet Wolff. Der Mechatroniker Da-
vid Merges bereitet derweil im gleichen
Raum Versuche an einem der weltweit
führenden Beschleunigerzentren zur Er-
forschung der Materie, dem Deutschen
Elektronen-Synchrotron (DESY) in
Hamburg, mit vor. 
Unterstützt wird das Team von den bei-
den Auszubildenden Daniel Walther
und Eric Skacel. Während Skacel in sei-
nem dritten Jahr bereits kurz vor der
Abschlussprüfung steht, hat der 17-jäh-
rige Walther seine Ausbildung erst im
August 2008 begonnen. Nach den un-
umgänglichen ersten Feilübungen steht
er jetzt bereits mit Schutzbrille an der
Drehmaschine und dreht Zapfen, bis die
Stahlspähne fliegen. Arbeitet eine Ma-
schine nicht präzise genug, wird per
Hand nachgeschliffen. Bis Walther ein-
mal wie Feuchter sagen kann, „Das hat
man im Gespür, ob die Oberfläche präzi-
se gerade ist“, muss er wohl noch viel
lernen. Selten beginnt einmal ein Mäd-
chen die Ausbildung zur Industrieme-
chanikerin (Einsatzgebiet Feingerätebau),
obwohl sie am Girls‘ Day der Goethe-
Universität hier am Fachbereich immer
begeistert mit den Mitarbeitern Ringe
drehen oder Schilder gravieren. „Sie
schrecken wohl vor der körperlichen
Arbeit zurück, die hier auch immer mal
wieder anfällt“, vermutet Feuchter.
Heute muss zum Beispiel eine Lieferung
mit Teilen ins Werkstattlager sortiert
werden. Das befindet sich behelfsmäßig
in einem Container. Überhaupt ist die
Raumsituation zur Zeit sehr ungünstig,
denn bevor vermutlich im Februar 2009
der Umzug in ein zentrales Werkstattge-
bäude auf dem Campus Riedberg an-
steht, arbeitet das Team in verstreut ge-
legenen ausgeliehenen Werkstattberei-
chen der Biologen und der Chemie. 
In der künftigen Werkstattzentrale kön-
nen dann große Maschinen gemeinsam
genutzt und Sammelbestellungen für
Material aufgegeben werden. Der Ent-
schluss der Universitätsleitung, nur eine
große Werkstatt statt einzelner Instituts-
werkstätten zu betreiben, ist bei den
Wissenschaftlern und Mitarbeitern aller-
dings auf Widerstand gestoßen. Der
Kristallograph Prof. Björn Winkler be-
tont: „Die Durchführung unserer großen
drittmittelfinanzierten Projekte – wie
unsere Mitarbeit an PETRA III – wäre
ohne eine Werkstatt, die quasi auf Zuruf
arbeitet, gar nicht möglich. Herr Feuchter
und sein Team arbeiten sehr kurzfristig
und flexibel. In einer zentralen Werk-
statt müssten wir dagegen immer darauf
warten, dass unser Auftrag an der Reihe
ist.“ Auch die Abstimmung wäre ver-
mutlich weniger reibungslos, denn in
den verschiedenen Stadien der Herstel-
lung eines Geräts seien immer wieder
Detailkorrekturen nötig.
„Aber wenn wir dann den fertigen Pro-
totyp in der Hand halten, der zuvor nur
als Modell auf dem Bildschirm existiert
hat und nun von den Wissenschaftlern
am Institut für die Grundlagenforschung
eingesetzt wird, ist das ein tolles Gefühl“,
sagt Feuchter stolz.
Auch das Kristallzüchtungsgerät, mit
dem reine Kristalle – zum Beispiel für
Ultraschalluntersuchungen ihrer Struk-
tur – gewonnen werden, ist komplett
von seinem Team gebaut worden. Bei
diesen Leistungen ist es nicht verwun-
derlich, dass auch Wissenschaftler der
Geologie oder der Physischen Geogra-
phie Feuchter gerne um Anfertigungen
bitten. Nur früh am Morgen hat er dann
Zeit, den anstehenden Verwaltungsauf-
gaben nachzugehen und Bestellungen
aufzugeben, Rechnungen zu überprüfen
und die Urlaubsplanung seiner Mitar-
beiter zu koordinieren. Aber die besten
Ideen für Anfertigungen, verrät Feuch-
ter, kommen ihm sowieso am späten
Nachmittag, wenn er mit dem Fahrrad




Unterwegs mit den Mitarbeitern 
der Kristallographie-Werkstatt
In den Werkstätten auf dem Campus Riedberg der Goethe-Universität werden Präzisionsge-
räte hergestellt, die den Wissenschaftlern kristallklare Forschungsergebnisse ermöglichen
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Vom 3-D-Modell am Bildschirm zum präzisen Forschungsinstrument: Werkstattleiter Joachim
Feuchter hat dieses Laue-Goniometer konstruiert und produziert. Es dient bei der Röntgen-
strukturanalyse zur Positionierung eines Kristalls im Röntgenstrahl. „Ich habe schon als Kind für
Daniel Düsentrieb geschwärmt“, begründet Feuchter den Spaß an seiner Arbeit (linkes Bild).
Nicht nur optisch ein Team: Während der Geselle Christoph Langer ein Geräteteil zur 
Weiterverwendung vorbereitet, erklärt Joachim Feuchter dem Auszubildenden Daniel Walther 
seine nächste Aufgabe an der Drehmaschine. „Unsere Werksatt funktioniert wie ein Getriebe, 
nicht wie einzelnes Zahnrad“, sagt Feuchter (rechtes Bild).
In der Facheinheit Kristallographie erforschen die Geowissenschaftler nicht nur die Strukturen
von Kristallen, sondern züchten auch Kristalle für die Analyse von Vorgängen im Erdinneren.
Feuchter und sein Team fertigen für die verschiedenen Versuche die Geräte an (hier ein Teil
der RUS-Apparatur für Ultraschallmessungen am Kristall). 
Konzentriert bei der Arbeit und mit Brillen vor den Stahlspähnen geschützt: der Geselle 
Joachim Wolff (links) und der Auszubildende Daniel Walther (rechts) an den Dreh- und 
















wirklich bewegt und wie Sie sich
Ihre Goethe-Universität der Zu-
kunft wünschen. Schreiben Sie
uns einen Leserbrief, wenn Sie
Stellung nehmen möchten zu un-
seren Artikeln oder sagen Sie uns
Bescheid, wenn Sie auf ein Thema
gestoßen sind, das wir aufgreifen
könnten. Wir wollen in den Dia-
log mit Ihnen treten und neue
Diskussionen anstoßen.
Schreiben Sie an goethespektrum
@uni-frankfurt.de oder rufen Sie
an (Tel. 798-22370).
Ihre Redaktion
Wenn es feierlich und offiziell wird –
beispielsweise aus Anlass der Verlei-
hung einer Ehrensenatorenwürde –,
trägt der Präsident der Goethe-Univer-
sität eine prunkvolle Kette. Das Vor-
gängermodell der heutigen Amtskette
ist entwendet worden – wissen Sie,
wann und vor welchem Hintergrund?
Schicken Sie uns Ihre Lösung bis zum
14. Januar 2009 per E-Mail, Fax oder
Postkarte (Kontaktdaten s. Impres-
sum). Unter allen Einsendungen mit
korrekter Lösung verlosen wir:
1. - 3. Preis:
Je einmal das ‚Spiel des Jah-
res 2008‘, ‚Keltis‘ – für lange,
spannende Winterabende; 
gestiftet vom Kosmos-Verlag.
Was passiert mit leer stehenden
Räumen während der vorlesungs-
freien Zeit? Um zusätzliche Gelder
für die Universität zu generieren,
werden von CAMPUSERVICE, der
Servicegesellschaft der Universität,
Räumlichkeiten an externe Nutzer
zwischenvermietet. So zum Beispiel
an die Wüstenrot Stiftung, die bei
einer Veranstaltung die Zukunft
des AfE-Turms in den Mittelpunkt
stellte. 
Die Wüstenrot Stiftung fragte bei Ivana
Drmic, Projektleiterin für Vermietung
bei CAMPUSERVICE, Räumlichkeiten
für einen Workshop mit 25 Personen
für den Zeitraum vom 28. August bis
zum 10. September an. Kein Problem:
Die Räume 111, 112 und 113 in der
Neuen Mensa boten sich dafür an. 
Während des Workshops arbeiteten
Nachwuchsarchitekten mit Unterstüt-
zung namhafter Architekten und Hoch-
schullehrer an dem Projekt Zukunfts-
WerkstattWohnbauen mit dem Schwer-
punkt ‚Der AfE-Turm der Goethe-Uni-
versität als Wohnraum‘. Bei der von der
Wüstenrot Stiftung ausgerichteten Ver-
anstaltung handelte es sich um eine
wissenschaftliche Fortbildungsmaßnah-
me für junge postgraduierte Architek-
ten und Architektinnen. Alle zwei Jah-
re findet der Workshop zu wechselnden
Aspekten des Wohnungsbaus an ver-
schiedenen Standorten Deutschlands
statt – und in diesem Jahr in Frankfurt.
Das Thema: Innerstädtische Konver-
sionsgebiete in Frankfurt am Main mit
Fokus auf dem Wohnen im Hochhaus.
Das Szenario für die Architekten: „[...]
das bestehende 38-geschossige Universi-
tätsgebäude (AfE-Turm) wird umge-
nutzt und durch neue Wohnhochhäu-
ser dem städtischen Rahmenplan fol-
gend ergänzt.“
Zwölf Tage und Nächte überlegten sich
die Nachwuchsarchitekten architektoni-
sche Ansätze, um die räumliche Qualität
der Wohnungen und der Verzahnung
der Wohngebäude mit der Stadt in Ein-
klang zu bringen. Sie entwickelten meh-
rere innovative Modelle zum Wohnen
im AfE-Hochhaus. Die Ergebnisse wur-
den im Deutschen Architektur Museum
präsentiert und ausgestellt. – Wer weiß,
vielleicht wird das ein oder andere Pro-
jekt eines Tages tatsächlich realisiert,
und wo zurzeit noch Sozial- und Geistes-
wissenschaftler ihre Theorien ausarbei-
ten, könnte dann in Zukunft Wohnraum
für Frankfurter Bürger entstehen.
Jessica Kuch, CAMPUSERVICE
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Wohnen im AfE-Turm – eine Fiktion
ZukunftsWerkstattWohnbauen in Uni-Räumlichkeiten
Konzentriert bei der Arbeit: Die Architektinnen und Architekten machten sich beim Workshop
der Wüstenrot Stiftung Gedanken zu einer künftigen Nutzung des AfE-Turms.
Entblättert: Das Modell gewährt Einblicke
in das Innere des AfE-Turms.
Die gestohlene Amtskette ist mittlerweile durch 
eine neue ersetzt worden. Auf dem Foto Präsident
Prof. Rudolf Steinberg mit Ehrensenatorin Johanna
Quandt.


























Frage 2 Frage 3 Frage 4 Frage 5 Frage 6 Frage 7 Frage 8
Die Gewinner: 
Der Wasserlöscher geht an Christiane Geißler, der
Autofeuerlöscher an Dietrich Kopp, je ein Rauch-
melder an Jörg Franke und Michael Bleß.
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